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Aus Tagebüchern



Vorwort des Herausgebers.

»Sasse deine Tochter zwar recht einwurzeln und eingreif. 
in das wirthschaftliche Treiben; nur halte durch Religion un 
durch Dichtkunst das Her; für den Himmel offen; drücke h 
Erde fest an die nährende Wurzel der Pfianze, aber in ihr 
Kelch lasse keine fallen, - ,

Jean Paul.

»Wer etwas Treffliches leisten will,
Hätt' gern was Großes geboren, 
Der sammle still und unerschlafft 
Im kleinsten Punkte die größte Kraft.«

Schiller.

-Es bildet ein Talent sich in der Stille, 
Sich ein Charakter in dem Strom der Welt. -

Göthe.

-



Der Geist Gottes imlwehet meine Seele; und 
Klänge vom Jenseit umspielen mich lieblich. — 
So rufe ich beim in Seinem Namen den ersten 
Gruß Dir zu — Welt! Es ist Morgen — 
und die Morgenröthe strahlet tm Glanz der Ge­
rechtigkeit um unsere Häupter: O laß diese 
Strahlen auch in unsere Herzen dringen; daß 
es Licht werde in uns, und Deine Leuchte vor 
uns hergehe, nrrd wir in Liebe einander decken, 
bis Du uns rufest in die Herrlichkeit, die kein 
Auge je gesehn, und kein Ohr je gehört, — 
als die Engel des Herren.

Es rauscht! es winket: Beugen wir denn 
unsere Kniee vor des Allmächtigen Antlitz:

Barer Urrser, —

Tartu Riikliku Ü::kogü 
Raamatukogu

(Die Verfasserin.)



Dinstag den 2. November 1818.

Xjeute Nachmittag fragte mich Onkel, ob ich 
nicht ein Tagebuch führen wollte, um die Erinnerun­
gen meines Lebens nicht ganz der Vergessenheit zu 
übergeben. Diesen Gedanken hatte ich auch schon 
früher einmal in mir, aber zum Ausführen war es 
nicht gekommen; nun aber durch meines lieben Leh­
rers Ermunterung will ich den Anfang machen. — 
О ich am Nachmittag spazieren ging, ging ich auf 
dem Rückweg sehr schnell, weil ich etwas furchtsam 
war und es dunkel wurde. Es war wohl albern von 
mir: ich dachte auch dabei: „du lieber Gott schützst 
mich mit deinen Vaterarmen", aber ich war doch im­
mer ängstlich. — Um von meiner Furcht loß zu kom­
men, fing ich an auf meine Schritte Acht zu geben, 
und hörte wie der Schnee, der heute zum ersten Mal 
gefallen war und die Erde wie mit einem weißen 
Tuche bedeckte, unter meinen Füßen knisterte. Mein 
Her; das nur vorhin so ängstlich pochte, klopfte mir 
jetzt jo ttendig in meiner jungen Brust, mir ward so 
froh und frijch um's Herz, — und das machte alles 
der Schnee, der liebe Schnee! — Als ich zurück kam, 
lehrte mich Onkel nach mnemonischen Zeichen Worte



' behalten: ich konnte leicht zwanzig nach der Reihe 
hersagen. Nun lebe wohl, mein neues Büchlein, Auf 
Wiedersehn!

tz- 3. XL 48.

Eigentlich habe ich heute gar keine Lust zum 
Schreiben, aber vielleicht kommt sie noch, wenn ich 
schon einmal angefaugen habe.

Onkels Bote kam aus L. zurück, brachte ihm Geld 
und die Nachricht, daß die Cholera wieder ihr verwüsten­
des Haupt da erhoben habe, und daß der Superindent 
R. gestorben sei. — Am Nachmittag ging ich mit Tante, 
Betti und den Kindern spazieren; die marschirten aber 
so langsam, daß mir die Geduld ausging: ich ging 
daher ganz schnell voraus, und wenn ich eine gute 
Strecke von ihnen entfernt war, kehrte ich wieder zu­
rück, und begrüßte sie; dann fing ich von neuem 
meine Galoppade an. — Als ich nach Hause kam 
singen meine Schulstunden mit den vier Septimen- 
Aceorden an, die ich mir wirklich mit Ausdauer ein­
übte, und sie aus drei Tonarten auch nieder schrieb. 
— So — nun habe ich die Begebnisse des heutigen 
Tages ans meinem Blättchen verewigt, aber darum 
ist es nicht mein Herzblättchen! Sieh, nun habe ich 
schon recht große Schreiblust, aber nun ist das Pa­
pier zu Ende. Ich hätte große Luft Onkel zu bitten, 
daß er mir das Erempel mit den ungleichen Brüchen 
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anzeigt, aber ich wage cs doch nicht, denn er ist mit 
dem Abschreiben einer ehstnischen Geschichte beschäftigt. 
Jetzt höre ich mit Allem für heute auf, und denke 
bis zehn Uhr noch, was ich will. Adieu.

2j.. 4. XL 48.

Still und ruhig ist es; beinahe Alles schläft. — 
Draußen ist es auch ruhig und klar: der Mond ist 
noch am Himmel mit den funkelnden Sternchen. — 
Ich stand um sechs Uhr auf, weil ich versprochen 
hatte, Tante um halb sieben aufzuwecken; sie hat 
aber die Nacht schlecht geschlasen, und wollte dafür 
noch etwas länger im Bette bleiben. — Ich möchte 
so gern dieses Blatt vollschrerben, aber ich habe gar 
keine guten Gedanken, was wohl daher kommt, weil 
ich etwas friere. Onkel meinte auch einmal, daß, 
wenn man friert, sich keine fließende Gedanken ein- 
stnden. — Ach, wenn man doch immer warm haben 
könnte, von innen und von außen! ja, — aber wür­
den wir dann zufrieden sein? Nach Kälte und Frost, 
sehnten wir uns vielleicht dann wieder; also ist es 
am besten, — wie es ist — wir lernen doch wenig- 
ltens das Gute schätzen, und dasür danken. Der 
Mensch denkt immer, ach wenn er doch dieses und 
jenes haben könnte, dann wäre er zufrieden und 
glücklich, und hat er einmal seinen Wunsch erfüllen 
können, so fällt der Werth der erstrebten Sache sehr. 
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sehr herab. Z. B. dachte ich früher „ach wenn ich 
doch einen Schwal hätte!" „weiter wollte ich nichts;" 
nun habe ich einen, und schon tauchen mir andere 
Wünsche in meiner Seele auf! ich unterdrücke sie aber 
schnell wieder, und nehme mir vor auch ohne sie 
glücklich zu sein.

So strebt's und treibt's int Menschensinn, 
Wie eine Well' die andre jagt; — 
Und hätte man davon Gewinn!
Doch wer sich darum ernstlich fragt. —

Abends. Heute las ich mehrere sehr hübsche Ge­
danken von M: es ist zu bewundern, wenn man 
denkt, daß ein zwölfjähriges Kind so was hervorbrin­
gen konnte. Ich bin sechzehn Jahr alt, und bin noch 
nicht so weit gekommen! Sie hatte z. B. in einem 
Satze den Menschen mit einer Mandel verglichen, 
dessen Sinn mich sehr ansprach.

Den 5ten N. Bis dahin hatte ich geschrieben, 
da kam Besuch, G.'s ans F. — die nach einer 
Stunde Geplauder wieder wegfuhren.

Wie herrlich muß es sein, so einen schönen Geist 
zu haben, wie M! ja, das muß wohl das Genuß­
reichste im Leben sein, dieje heilige Duelle des Wis­
sens, der geistigen Speise in sich zu führen, und selbst 
zu stillen, den Hunger und Durst der Seele, indem 
man aus sich schöpft den himmlischen Nektar zum 
belebenden Tranke.
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Heute Mittag waren wir ohne unsre freundliche 
Wirthin: Tante war schon um zehn Uhr nach N. ge­
fahren; jetzt wird sie wohl bald nach Hause kommen, 
denn Onkel hat schon nachgeschickt.

Nichts ist mir unangenehmer, als wenn Onkel 
beim Unterricht ungeduldig wird, und mir kam es 
ganz so vor, als ob er heute beim Generalbaß etwas 
ärgerlich wurde. Ich bin eigentlich albern: ich könnte 
mich drüber wegsetzen, denn ich gebe mir ja so viel 
Mühe, als ich kann um es zu lernen; aber eben 
darum ist es mir wohl so — kränkend, obgleich ich 
auch einsehe, daß er den besten Willen mit mir hat. 
To lange ist es mir nur unangenehm, so lange ich 
die Ungeduld sehe: ist diese vorüber, so ist Alles vor­
über. — Adieu, du liebes Blättlein! nun gehe ich 
vielleicht aws Fortepiano.

h. 6. XI. 48.

Hier sitze ich, und denke — und denke doch nichts 
aus. — Ich muß Onkel heute ein gutes Blättchen 
bringen. Mit der Bedingung will er nur mit mir 
vierhändig spielen! Ach, du alter eigensinniger Lehrer, 
konntest mir auch ohnedem diese — Gnade — oder 
AreiiPe, ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll — 
erzeigen. Ich versprach ihm, nach dem Spiel et­
was auszusetzen; aber er traut mir nicht; und ich 
ehrliche Person habe ihn doch kein einziges Mal be- 
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trogen. Pfui, das ist recht ärgerlich! Sage selbst, 
mein liebes Ohr? Ach lieber Gott, gieb mir doch ei­
nige gute Worte in den Mund für Onkel, sonst bleib' 
ich ohne Essen, ach ohne Musik, wollte ich sagen. — 
Ja, aber damit der Herr Onkel nicht sagen kann, 
daß ich was schlechtes geschrieben habe, so will ich 
mir, da es grade Sonnabend ist, einige gute Regeln 
vorsagen . . .

Du sollst hübsch artig und sittsam sein. — Du 
sollst Clavier spielen, daß deine Finger nicht steif wer­
den: diese Regel kommt noch dazu, aber die ist von 
Poley und von Lißt.

Jetzt habe ich schon gespielt; aber das war für 
mich blutwenig! Ich war unzufrieden, daß Onkel 
nicht mehr spielte; da sagte er: Undank ist der Welt 
Lohn! Nun, nun, ich will ihn doch ein bischen lo­
ben: er ist ein ganz guter, bequemer Herr. — Adieu, 
ich will's mir auch bequem machen, am Ende der 
Woche. Zehn Minuten fehlen an acht: nach zwei 
Stunden mache ich meine Luken zu.

Dmstaq den Isten Februar 1849. Abends 10.

Nun habe id) also ein Tagebuch; — ein Le­
bensbuch könnte man es nennen — und du liebes 
Büchlein, sollst meine treueste, trauteste Freundinn sein, 
da ich eigentlich doch immer noch — in meinem 17ten 
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Lebensjahre! — keine lebende Seele habe, die eine 
Freundinn heißet. Also vernehme nun: ich öffne Dir 
die Flügelthüren meiner Seele, meines Herzens, und 
Dein Ohr soll Alles hören, von heute an, was die 
innere und äußere Welt mir bietet zur Freude oder 
zum Leide! —

Heute habe ich wieder angefangen, ordentlich in 
die Schule zu gehen, das mich sehr fröhlich gestimmt 
hat; aber heute habe ich mich auch selbst über mich 
geschämt; Onkel nlerkte es nicht, wie ich erröthete, 
als meine Schieblade so verkramt war, und er mich 
aufforderte sie zu ordnen, was ich doch, als ein or­
dentliches Mädchen, schon längst hätte thnn sollen. 
Aber nun will ich auch recht ordentlich sein, damit 
ich mir künftig das Vrröthen erspare. Gute Nacht! 
Die Uhr ist halb 11.

Den 3ten Februar.

Gestern waren wir in N., Tante, Onkel und 
ich. — Ich lernte wieder eine angenehme Dame ken­
nen (Fräulein F.); mit ihr konnte ich recht viel re­
den, die ich sonst an fremden Orten sehr einsilbig bin, 
ans Furcht etwas dummes zu sagen, denn — gcwohn- 
(iii) bin ich etwas blöde und zerstreut unter andern 
fremden Menschen, besonders wenn diese recht gelehr­
ter und stolzer Race sind. — Fräulein F. war bei­
des nicht, und wir plauderten daher ganz gcmüthlich 
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hinter unserem grünen Lichtschirm, der uns beiderseits 
unsere schwachen Augen vor dem Hellen Lichtstrahl 
schützte, der von zwei Stearinkerzen auf dem Tische, 
ausging. Heute Vormittag hielten wir unsere Schul­
stunden ungestört aus (gestern unterbrach uns S. mit 
seiner Frau). Am Nachmittag ging ich spazieren. Bei 
der Pforte begegnete mir ein Soldat, der fing mit 
mir auf russisch an, aber ich sagte: я ne знаю. 
Er ließ sich dadurch nicht abschrecken, und schwabbelte 
weiter, bis ich wieder mit einem: я не знаю da­
zwischen kam. Als ich ein gutes Stück vom Hause 
weg war, wurde ich etwas ängstlich, was mir noch 
aus der Kinderzeit geblieben ist; denn für Soldaten 
fürchtete ich mich immer. Zuletzt war ich so bang, 
— denn er kehrte sich oft nach mir um; einmal wollte 
er, glaube ich gar Feuer auf seine Pfeife von mir 
haben, daß ich mich vor Angst in's Schulmeisterhaus 
begab, wo ich sonst nie hingehe: da wurde ich ihn 
endlich los.

Der kleine L. ist heute Abend nicht gesund, er 
macht gewiß Zähne. Onkel ist sehr betrübt, wenn 
sein Söhnchen nicht wohl ist, den er die Krone 
des Familienbäumchens nennt. — Die Töchter sind 
Nebenäste! Immer werden die Söhne mehr werth 
gehalten, als die Töchter, und das will mir nicht so 
recht gefallen. Aber davon wird es wohl herrühren,, 
daß Eva von Adam kam, und dieser eher da war.
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Las heute: „Wie es sich denn gar nicht selten also 
wendet: Erst spielt der Mensch mit der Sünde, nach­
her sprelt die Sünde mit dem Menschen!" — Heute 
bekam ich einen Brief von I., der mich wieder zwei­
felhaft macht, ob ich hier bleibe oder nicht.

Mag es gehen, wie es will, 
Ich bin resignirt und still 1 
Gottes Lieb ergeb' ich mich, 
Sein zu bleiben ewiglich. —

Sonnabend 5. Februar.

Gestern hat mir Onkel auch ein Kuhkalbchcn 
geschenkt; darüber freute ich mich sehr, und sagte 
ihm: Dafür küsse ich Ihnen die Hand, und ich that 
es auch. — Heute Morgen ging ich in den Viehgar­
ten, um mein lebendiges Geschenk zu besehen und zu 
liebkojen. Das kleine Thierchen kam gleich zu mir, 
und war garnicht blöde, als ob es mich schon lange 
kennen würde, und wüßte, daß ich seine junge Her- 
rinn wäre. — Ja, dies Thierchen ist mein, welch 
süßer Gedanke! zum ersten Male in meinem Leben, 
kann ich etwas Lebendes mein nennen. Ach lieber 
Gott, laß mein Kälbchen recht hübsch und groß wer­
den, ja gieb Deinen Segen dazu. Wann werde ich 
zum ersten Mal von der Milch meiner allerliebsten 
Kuh trinken!? —

Heute war ich auch etwas spazieren; es ist wun­
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derschönes Wetter mit 8 Grad Kälte. Die Luft war 
so herrlich, ich sog sie mit innigem Dankgefühl gegen 
meinen Schöpfer ein, in die entzückte Brust, die nur 
noch Liebe geathmet hat allein, — für alle Wesen 
der schönen Mutter, Natur. — Heute fahre ich nach 
O: o wie schön! aber jetzt muß ich Abschied von 
Dir nehmen, ich habe einiges zur Fahrt vorzubereiten.

Montag 7. Februar.

Sonnabend packten wir unser Fortepiano aus: 
Das war eine Freude, die Kinder, ich mit gerechnet, 
waren sehr selig. Onkel packte es eigentlich aus. 
Gr ist jetzt immer sehr liebevoll gegen unser Haus, 
wirklich väterlich gegen uns gesinnt; die Liebe, die 
er für uns zeigt, ist nie zu vergelten.

Vater war auch zu Hause; er wollte I. den an­
dern Tag nach K. bringen, von wo sie mit R. ihre 
Reise nach L. antreten soll. Meine arme Schwester 
weinte bitterlich: zum ersten Mal so weit vom El­
ternhause, unter Fremde kommt sie hin.

Ja, in diesem Leben ist es ein ewiges Scheiden 
und Wiedersehn, bis zur Begrüßung einst dort Oben, 
wo die verklärten Seelen einander angehören, nicht 
auf eine bestimmte oder unbestimmte Zeit; sondern 
die Arme der Ewigkeit breiten sich aus vor ihnen, um 
die Liebenden vereint zu lassen in ihrer Unendlichkeit.
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Gestern war ich auch sehr traurig, als ich von 
Hause suhr; aber der Sinn der Jugend lebt auch in 
mir, und ich heiterte mich bald wieder auf. Bald 
sah ich auf die weiße Schneedecke, die jetzt so blen­
dend schön, nach dem neugefallcnen Schnee, und 
dachte: Kalt und eisig ist diese Sternenmasse, aber sie
wärmt die Erde, und schützt sie, wie eine liebende

Mutter ihr geliebtes Kind. Dann sah ich den blauen 
Himmel mit meiner Seele und meinen Augen an; es 
wurde dämmerig, einige Sterne blinkten am Himmels­
zelt ; es wurde dunkler und dunkler, und immer mehr 
Sterne tauchten auf, wie auch die Gedanken in mir. 
Ich dachte, kann man aus diesem Naturbilde, nicht 
auch ein Bild auf das menschliche Leben machen? Ja, 
ja: Wenn's dunkel und trübe ist um uns her, wenn 
es Nacht ist, — ja — dann wird das Her; gebildet, 
beim wahren Menschen, dann leben sie auf in uns, 
die Sterne der Herrlichkeit Gottes, dann erhellen sie 
dem einsamen Wanderer den Weg, ans seinem dunklen, 
dornigen Psad —, sie geleiten ihn treu in seine jen­
seitige Heimath, wo der Lohn seiner harret, auf ihn 
den mühseligen, beharrlichen Pilger.

Ernste Gedanken! rufe ich selbst aus; aber Ernst 
tiud wieder Ernst ist Alles auf Erden, wenn man es 
recht bedenket: er ist die Grundlage des großen Ge­
bäudes, der Granit, auf dem die leichteren Steine 
ruhen: diese harte Mauer kann auch wohl mit Wein
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und Epheuranken bekränzt werden, man kann mit
Blumen und Blättern sinnig sie schmücken zum freund­
lichen Anblick für Auge und Herz.

Diustag 8. Februar.

Wenn ich am Tage zwischen so eine innige 
Freude in mir fühle, dann denke ich immer: Worüber 
bist Du nun eigentlich vergnügt? Was fällt mir ein. 
Ach ja, mein Tagchuch! Heute Abend, wenn's stille, 
schreib ich wieder etwas zu, bis es zuletzt ganz voll 
ist, und alle meine kleinen wie auch großen Geheim­
nisse birgt in seinem treuen Schooß.

Was soll ich Dir doch erzählen heute, mein Her- 
zichen? Ach, denk doch, es ist gräuliches Wetter, recht 
als ob der Böse selbst mit allen seinen Jüngern durch 
die Welt sauste, daß es stiebt und stobt. — Hu! 
Heute wurden- - - - - - erwartet; sie sind aber wahr­
scheinlich doch lieber im warmen Stübchen geblieben: 
ich glaube es gern. Gute Nacht.

10. Februar.

Onkel hat mir eine Ausarbeitung gegeben über: 
„Das Denkmal unserer Lieben unter der Erde", was 
ihr schönstes Denkmal ist. — Onkel sagt: er könnte 
drei Bogen darüber schreiben, so schön und reich sei 



19

das Thema; ich aber, ich arme Seele — kann, so 
glaube ich, kaum drei Seiten füllen. Ich habe noch 
kein rechtes Wort dafür gefunden, was es ist, ich 
kann es mir für's Erste nur so denken, aber anszu­
drücken — das will ich jetzt versuchen. Mir kommt 
es w vor, als ob es mit ein paar Worten gesagt 
ist, die so sind: Liebe und Achtung der Nachwelt, die 
verklären den Nasenhügel des Hinübergegangenen mit 
dem himmlischen Glanze, der da thronet über allen 
Glanz auf Erden, und über alle Denkmäler von Gold 
und Alabaster gcfüget. Liebe, und immer Liebe! Du 
höchster, allmächtigster, allumfassendster Geist auf Got- 
tcs schöner Erde, auch ich bringe Dir nieine Huldi­
gung dar, zunl segensreichsten Gruße und Kuße.

Liebe! wer kann Dich erklären? 
Liebe, wer ergründ't Dich je? 
Du entströmst wohl andern Sphären, 
So viel ich fühl' und versteh. ' .

Liebe, wer kann Dich ermessen, .
SB er kann Dich beherrschen, sprich!
Doch wer einmal Dich besessen 
Lebt nicht glücklich ohne Dich 

Liebe, will nicht ohn' Dich leben, 
Leben ohne Lieb ist todt!
Du allein kannst uns erheben 
Zu des ew'gen Morgens Roth.

Liebe, will Dich in mir hegen: 
2е'!“ ^r Dich erschuf, 

4 er gab den großen Segen, 
Hat den so allmächt'gen Ruf.
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Liebe, red'st mit tausend Zungen, 
Wie das Flüstern der Natur, 
Wenn der Frühling wird besungen, 
Zeder Tritt zeigt Lebens Spur.

Du, Du hast wohl einen Namen, 
Bist drum immer namenlos!
Ewig, o ich sprech' das Amen, 
Selig, der in Deinem Schooß.

Nennen, ach wer kann Dich nennen, 
Wer es könnt', der lebt nicht hier: 
Ich, das kann ich frei bekennen. 
Wünsch' da keine Sprache mir.

Dies Gefühl, das sie erwecket! 
Heilig isi's, dem Himmel nah, 
Das ein ew'ger Schleier decket, 
Das kein »O« hat und kein »A.« —

11. Februar.

Heute fuhr Betti nach K. zu ihrem Bruder: sie 
tvat so froh, nach langer Zeit einmal ihre Verwand­
ten Wiedersehen zu können. Ach, ich kann mir dieses 
Gefühl so lebhaft denken, weil — weil ich selbst die 
Erfahrung (!) gemacht habe und noch mache.

Ich schlaf' jetzt in Tantens Bett, sie hat Bettt's 
eingenommen, weil sie die Kinderchen nicht dem Mäd­
chen allein überlassen will. O sorgsames Mutterherz, 
von dem man sagt: Le coeur d’une mere est le 
chef-d’oeuvre de la nature/4 Ja das ist es gewiß: 
Muttergefühl, hat nur eine Mutter; kein anderes 
Wesen. — Ich spreche wirklich so, als ob ich auch 
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hierbei schon die Erfahrung gemacht hätte; das habe 
ich nun wohl nicht, aber Gott weiß, mir ist doch 
ganz so zu Muth, als ob ich es genau weiß. Las 
heute: „Ein Wort ist oft wie der sonnigste Tag oder 
die tiefste Nacht." — Adieu. Gute Nacht.

Sonnabend 12. Februar. Abend.

Heute waren die Füße warm, und mein Auge 
gesund. Meine liebe, liebe Tante spaziert eben mit 
ihrem lieben Eduardchen auf und ab, und ich — ich 
sitze, wie die Elfenkönigin in Tantens blauem Nacht- 
kuft, (sie hat mein rosa an), auf dem erhöhten Sitze 
vor Onkels Schreibpult, und komponire. Las heute: 
„In unserer an aller wahren Begeisterung so armen 

Zeit hat die Blüthe oft den Vorzug vor der Frucht."— 
Heute habe ich wieder ein Gedichtchen gemacht: „die 
Erklärung der Liebe"; ein pfiffiges Ding!

Ach, was ich ganz vergessen habe, dir zu erzäh­
len! Weißt du, ich bleib' ja ganz hier, und bin sehr 
froh darüber, denn ich habe es ja so wunderschön 
hier, wie im Vorhof des Himmels: ach die Tante, 
dieses Engclsweib! — O Gott stärke mich recht im 
Guten, daß ich ihr recht viel Freude machen kann, 
und daß sie mich so lieben kann, wie ich sie. — Lie­
ber Gott, gieb mir doch Stärke, daß ich thu nur 
gute Werke; ach, ich bitte Dich aus voller Brust, 
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gieb mir doch zum Guten immer Lust; bis ich einst 
zu Dir, in Deinen Himmel komm', wo ich immer bin 
fein still und fromm.

Gestern spazierten wir zu Fuß nach N. Da war 
Besuch.- - - - - - - - - - . Französische Bücher gab uns 
E. auch: вотъ, das war am besten. Nun kann ich 
übersetzen und übersetzen, was ich will. Hei di! 
Ich sang E. etwas vor (aus ihre Bitte), von dem 
Lied: „So leb' denn wohl, du stilles Haus"; — und 
sie ward recht erbaut von. meiner liebenswürdigen, 
sachten kaum hörbaren Stimme. Fräulein N., die 
Lehrerin war krank. Ohrenschmerzen! — Gouver­
nantenschmerzen ! — das macht alles das große 
Eramen . . .

Aus lauter Dankbarkeit bin ich aber — schläfrig 
geworden, und darum muß ich aus Dankbarkeit — 
für alle Mühen, die meine armen Beine ausgestan« 
den haben, um's Blut in den Adern zum Rieseln 
und zum Wärmen zu bringen, schlafen gehen! — 
Gu — te — Na — cht! —

Donnerstag 17. Februar.

Wieder bin ich in N. gewesen, und bin eben 
nach Hause gekommen. Der erste Gedanke, den eine 
Mutter hat, wenn sie nach Hause kommt, ist ihr Kind: 
Bertha aber denkt an ihr Büchlein, und eilt zur Freun­
dinn, um das, was sie liest in der Welt, ihr mit-
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zutheilen aus Lust und Wennaus voller Brust.
auch Stroh hinausgeworfen wird, — das Herz kann 
nicht dafür — warum hat man ihn hineingethan — den 
Stroh. — Vorgestern bekamen wir ein neues Mäd­
chen, ein nettes Kaichen, rund wie'n Apfel mit vollen
Wangen, scheint zu sein, ohn' Furcht und Bangen.

Freitag 18. Februar.

Gestern wollte ich noch mehr schreiben, aber es 
wurde zu spät. Ich sitz in meiner Stube am Ti- 
tche, und höre, wie Onkel in seiner Stube schreibt. 
Mein alter, guter Lehrer, ich lieb' ihn doch immer 
sehr, obgleich er recht oft unartig ist und mich neckt. 
— Gestern sagte er: „Du siehst so aus, als ob Dn 
versagt bist; Du hast ein ganz besonderes Antlitz 
heute." Ich antwortete nichts darauf, dachte aber 
bei mir selbst: ^ch habe mich heute auch Jemand 
versagt, aber Niemand Anderem, als meinem lieben 
Herrn und Gott im Himmel.

Abends 6. Denke Dir doch, Onkel sagte mir 
heute, daß ich originell bin: Wenn es wirklich wahr 
wäre, so würde ich mich doch freuen, ich lieb sehr 
nicht alles andern Menschen nachzumachen; nein, ich 
lieb s grade, wenn andere mir etwas nachmachen. In 
L. in der Schule, wo ich war, sagte mir eine der 
Schülerinnen, warum ich meinen Gürtel nicht ganz 
so trage, wie Alle ihn trugen; Mein Gott, ob ich 
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ih" nun etwas schräger oder grader trag', davon hängt 
ja nicht mein Glück ab; und diese Dame hielt mich 
für närrisch, daß ich keine Modenärrin war. So ist 
es nun mit den Weltmenschen: das Äußere wird ge­
glättet, gestiert, schuurgrade nach der Mode, und das 
innere Gärtchen bleibt ganz unbestellt, daß auch nicht 
eine edle Saat darin aufgehen, noch weniger blühen 
kann. Jetzt gehe ich in's Bad; Betti rief mich.

Mittwoch 23. Februar.

In diesen Tagen bin ich auch zu Hause gewe­
sen. — Ach, wie angenehm war es mir da. Wir 
waren glücklich Alle, an diesem Abend — ach meine 
theure Mutter! — ich mußte es eben ausrufen, mein 
Herz, das sehnsuchtsvolle, es zwang mich dazu. Aber 
meine I., ach sie war nicht da. — Ich glaube, den 
Sonnabeud Morgen träumte es mir, daß ich I. 
sah; ja, es war Sonnabend: — wir waren in O., 
und liebten uns so gränzenlos, wir küßten uns so 
unaussprechlich lang und innig. I. sah so blaß, so 
leidend aus; ich war selig bei ihr, aber eine unend­
liche Wehmuth ergriff mich, wenn ich sie anblickte, 
— eine geknickte Blume, bleich, und als ob der To­
desengel sie mit seinen Silber - Fittigen beschattete. 
Als ich aufwachte, erzählte ich Mutter den Traum, 
und ich fühlte, Thränen liefen mir dabei über die 
Wangen.
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Nun wieder zur Wirklichkeit. Wir waren ja 
glücklich, aber wir gingen auch zur Ruhe in die 
Betten. Mein Schwesterchen E. war krank; sie 
hatte starke Kopfschmerzen, und ihr Hals' war ge­
schwollen. Am Sonntag Vormittag schnitt ich mir 
mein rosa Schweizerleinkleid zu: es gelang mir nach 
meiner Ansicht, dabei Alles sehr gut; ich war froh 
darüber. Zu Mittag hatten wir Mannasuppe, Fleisch­
Plätzchen und Löffelkuchen mit Moos, oder Mus, wie 
man es nennt. Ich aß keine Kuchen. Nachmittag 
sollte Onkel ganz allein nach L. zu N.'s fahren, so 
war es beschlossen, so wollte ich es, weil ich zu 
Hause bleiben, und mein Kleid nähen wollte; aber 
meine liebe Mutter wünschte es aus mehreren Grün­
den, daß ich mitfahren sollte; Onkel wollte es auch 
gern haben, aber Mutter zum Gefallen fuhr ich dann 
mit. Unterwegs dahin dachte ich oft mit innigem 
Vergnügen an mein rosa Kleid. Ja, wie leicht wird 
ein armes Kind erfreut! ein reiches Mädchen würde 
so ein einfaches Kleid nicht ansehen, aber ich liebe 
es gerade deswegen noch beinahe mehr. Ich wollte 
nie ein reiches Menschenkind sein — Reichthum soll 
dem Menschen viele Freuden geben, wie die Welt be­
hauptet; ich aber in meinem einfältigen Sinn sage: 
er raubt uns viele, viele Freuden; — gewiß doch 
immer einmal so viel, als er ihrer uns giebt.

Nun waren wir in L. — Mann und Frau wa­
' 9 
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ren nicht zu Hause, die Kinderchen kamen uns zutrau­
lich entgegen. Ich hatte Kopfschmerzen. Die Magd 
brachte mir Essig auf den Kopf zu halten, und unter 
die Nase, aber es half nichts. — Da kamen Mama 
und Papa, beide so freundlich und herzlich, und 
brachten noch einen I. aus I. mit, wo sie zu Gast 
gewesen waren. Ich bekam jetzt Brausepulver ein, 
das mir nichts half, aber den andern Morgen nach 
einem stärkenden Schlaf stand ich gesund auf. Am 
Nachmittag fuhren wir fort mit 24 Büchern, die N. 
uns geliehen; ich lese heute von ihnen den G., es 
kommt mir bis jetzt etwas gereckt vor.

Zu Hause angelangt, wurde ich wieder krank, 
und schlief die ganze Nacht nicht. Den Abend sprach 
ich sehr viel mit E. H.; wir freuten uns Beide sehr 
auf unsere Lehrzeit im Sommer, und daß wir zusam­
men confirmirt werden sollen. Ostern hilft sie mir 
mein weißes, klares Kleid nähen dazu. E. muß sich 
auch eine blaue Gurte kaufen, damit wir ganz gleich 
angezogen sind. Aber — ich spreche so viel von der 
Kleidung, als ob das die Hauptsache dabei wäre! 
und große Nebensache ist sie doch. — Am andern 
Morgen fuhren wir zurück hierher.

Heute war mir kein angenehmer Tag, ich weiß 
nicht warum. Gute Nacht. Lebewohl.
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- - - - - Ach es ist wohl recht traurig, wenn 
man so in Streit und Hader ist, mit den Seinen: 
Man verbittert sich selbst sein Leben, das man so 
sröhlich und friedlich dahin bringen könnte in Freund­
schaft und Liebe; aber — der Mensch ist böse, selbst 
Schuld an allem Leid, das sein Leben umflort. —

Freitag Abend."

Tante's Eltern kamen heute um halb Drei, als 
Onkel schlief. Tante war überglücklich: Freudenthrä- 
neu lösten die allmächtige Flut der Gefühle, die nicht 
mehr räumten in dem Eden des Herzens; und auch 
mir stahl sich eine feuchte Perle über die Wange, 
beim Anblick dieser rührenden Scene. — Eben kamen 
G.'s — aber ich machte meine Zimmerthür zu, um 
ungestört meine Gedanken in sichtbare Zeichen zu 
übertragen, zum Andenken für mich selbst. Wenn ich 
einmal alt sein werde, so wird es mir eine ange­
nehme Erinnerung sein, n-enn ich die Eindrücke, die 
mir dieser oder jener Tag machte, die Freuden oder 
Leiden meiner Jugend mir wieder vor die Seele 
treten durch diese Zeilen. —

Heute machte ich eine Promenade, am Arme des 
schon erwähnten Kaichens. Tante gab mir deswegen 
das Mädchen mit, weil es sehr glatt war. Wir 
plauderten sehr angenehm, und fielen kein einziges

2«
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Mal herunter. Wie unsre Unterhaltung war, davon 
werde ich am Abend erzählen; denn es ist schon dunkel.

Sonnabend. 26. Februar. Ab.

Eben komme ich von meiner Augencur; ich bin 
noch ganz schläfrig, denn ich habe dabei ganz glück­
lich geträumt, aber das war nicht gut, denn ein 
Läppchen war von meinem Auge auf die Diele ge­
fallen, statt auf meinem Auge zu liegen. Ach — a — 
ha — ich bin immer noch schläfrig. Ich will mich 
zusammen nehmen: Weg! — Munter! — Ah — 
Augen sind schon klar. Onkel fängt noch an zu 
spielen auf dem Flügel, da muß denn Leben und 
neues Feuer in die alten Glieder von Adamsruhe 
fliegen. — Was ich immer für drollige Worte ge­
brauche: was ist das nun, das — „Adamsruhe"? 
Las heute: „Es liegt eine wunderbare Kraft sittlicher 
Stärkung in einer ächten Freundschaft." — „Eine 
Freundesbruft ist ein köstliches Gefäß, und man schüt­
tet darin gern seine besten Gedanken aus." —

Jetzt muß ich doch etwas erzählen von Kai's 
Gespräch mit mir, — das ich vorgestern versäumt 
habe. Als wir recht warm geworden waren, so fragte 
sie mich, was auf ehstnisch bedeuten würde, das: 
„Tiefe Thaler, ter soll wander, von der meiner, mei­
ner lieber ßu der ander; tas is se, tas is se, tas 
is Thaler nit ßu seh!" Ich verstand es erst garnicht, 
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iinfc lag te, daß ich l» was nicht im Deutschen gehört 
hatte; ließ es mir botf) noch einmal vorsagen, uttb 
crrieth es durch.- „tas iS se" und den Verstalt. Sie 
sagte es mir noch ein paar Mal vor, weil ich vor­
gab, daß eS sehr hübsch klänge, wie sie es sagte; ich 
wollte es aber nur behalten weil es so drollig war.

Gestern bekam ich von A. einen Brief: Sie 
machte mir Vorwürfe, warum ich ihr nicht geschrieben 
hatte; — ich machte mir auch Vorwürfe, nachdem ich 
den Brief gelesen. Nun weiß ich aber durch ihr 
Schreiben, daß sie mich liebt wirklich, und darum 
thut mir mein Stillschweigen nicht so leid. Ich schrieb 
ihr aber gestern Abend gleich einen langen Brief, 
durch eine Gelegenheit. — Tante'ö Eltern fuhren 
heute Morgen weg: sie haben mir Beide sehr gut 
gefallen. —

Vorgestern schrieb ich auch I. einen Brief, A. 
auch einen mit einigen Verschen. — Heute ist also 
- - - - - - beerdigt worden! O Gott, Du bist barmher­
zig, Du nimmst ihn gewiß in Deinen Himmel ein.

Schlafe sanft. Du lieber —! ruhe aus von Dei­
nem Leben, das Dir so schwer war, Dich so uner­
träglich ermüdete. O, Du hast Leiden genug gehabt, 
hier auf Erden. — Sollte — da gewesen sein: Wenn 
sie da war zum Begräbniß, so hat sie wohl sehr, 
sehr viel geweint. Lieber Vater im Himmel, nimm 
^lt unter Deine Flügel, und lasse sie recht 
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gesund, und ohne Schaden nach Hause gekommen 
sein. —

Heute war schönes Wetter, und ich bin zweimal 
spazieren gewesen, jedesmal 4 Werst. Aber ja, — 
nun muß ich aushören mit meinen Herzensergießun­
gen, denn die Uhr ist gleich zehn. Ich habe auch 
eigentlich nichts Wichtiges mehr zu schreiben? Nein! 
— Ich muß mich heute noch waschen; heute ist ja 
Sonnabend, und wenn morgen gutes Wetterle ist, 
so gehe ich mit Betti in die Kirche. Nun küsse ich 
Dich mit: Gute Nacht! — Ich habe Dich ganz wirk­
lich geküßt.

, Sonntag. 27, Februar. A.

Heute war ich in der Kirche, und die Predigt 
hat mir sehr gut gefallen, was ich davon hören 
konnte, denn die Bauern husteten sehr viel. —

Eben schrieb ich an Mutter: am Ende meiner 
ungereimten Reime war dies zuletzt: Ich hab' heute 
kein'n Gedanken, Kann nicht lieben, kann nicht zanken; 
Daher hör ich lieber auf, drück den Siegel „Einfalt" 
drauf. Nun gehe ich Thee trinken: O. ruft mich 
eben.

Ich möchte so gern eben etwas dichten, aber ich 
weiß garnicht worauf? Soll ich versuchen? ach, ich 
versuch' vom „Kind und Gouvernante:
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Es war ein Kind, die hieß Ludmilla, 
Sie hatte nicht gesehn die Scylla, 
Ihr Heimathhänschen nur allein: 
Doch in der Seel' ihr etwas lebte — 
O glaubt nicht, daß sie dafür bebte; 
Nein, nein ihr Herz war noch zu rein. — 

Es war die Poesie ihr Streben, 
Sie wollte keimen, wollte leben, 
Doch keiner zeigte ihr den Weg: 
Und als sie selbst einmal sich regte, 
Daß sich das Herz vor Freud' bewegte, 
Da sperrte jemand ihr den Steg.

Wer war's, wie kam das? wird man fragen; 
Wer wollt' ersticken Dir den Keim?
Die Körnchen, die im Herzen lagen, 
Und die auch hatt' einst Pater Gleim? — 
— Ach ja, die liebe Gouvernante, 
Sie war es, die den Geist verbannte.

Sie sagte: »ach, das paßt sich nichts 
11 Es ist ja albern, — ein Gedicht.« 

löscht das Kind sein Berschen aus, 
Und schloß die Thür dem Herzenshaus 
Auf lange, lauge Zeit 
Würd' All's dem Grab geweiht! —

Montag. 28. Februar Ab. 10.

Heute habe ich nichts zu erzählen, als daß ich 
bei Tante französisch dictirt habe, und als die Stunde 
aus war, sagte sie: „Je suis tres contente de mon 
ecolicre und ich darauf: „Je ne рейх pas expri­
mer, a quel point je suis contente de ma gouver­
nante.“ — Onkel und Betti spielten eben Schach.
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Gute Nacht! ja gute Nacht, du Traute meiner Seele, 
Du, der ich alle meine Freud', und all' mein Leid erzähle: 
Ich denk an Dich! mein Herze Pocht — Dein's schlägt mir 

nicht entgegen;
Denn ach, mein Buch, Du hast kein Herz, nnd bist drum 

, , nicht verlegen.
Ich liebe Dich, ich lobe Dich, und will Dich nicht verlassen: 
Du sollst mein ich, so wie ich Dich, mit Deiner Seel' um- 

v , fassen.
Ich red' mit Dir, Du hörst es nicht!
Das kann mich traurig machen:
Noch mehr drum lieb ich Dich, mein Licht,
Du, meiner Seel' Erwachen.
Ja, seitdem ich Dich mir hab' erkoren, 
Wurd viel mehr in meiner Seel' geboren.

Der Iste März.
Es zog ein stiller Jubel durch meine Seele heut', 
O, würd' der stille Jubel doch oft in mir erneut!

Onkel hat heute ein kleines, kleines Stübchen 
aus zwei Schränken gebildet; es ist so einfach, so 
gemüthlich: Wir freuen uns Alle darüber: ein Rei­
cher sähe es nicht an; ich bedaure ihn! — Ich hör' 
das Glück des Reichen rauschen, und wollte doch mit 
ihm nicht tauschen. Adieu.

Mittwoch. 2. März. Ab.

Gestern Abend machte ich noch einige Reihen zum 
Rauschen:
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Mein Jubel in der Stille, ist mir denn doch mehr Werths 
Als ihm sein Wein, 
Der wächst am Rhein;

Als ihm sein Silberschatz, sein Dunenbett, sein Heerd.

Heute ging ich spazieren durch den dicken, tiefen 
Schnee bis zum Schulhaus, und als ich zurückging, 
marschirte ich rückwärts bis zur Pforte, weil der 
Wind mir ins Gesicht wehen wollte: ich verpurrte 
es aber dem Herren Wind gehörig, und kehrte ihm 
den Rücken zu. Onkel sagte, wie ich nach Hause 
kam, und es erzählte: Es wäre sehr unartig von mir 
gewesen, dem Wind den Rücken zuzukehren, besonders 
da er ein Herr ist. —

Da es am Morgen heute so verstümt war, 
rannte ich 14 Mal um das Haus herum, wobei ich 
einigemal umkippte bei der Hausecke. —

Heute Abend las Oirkel aus einem Buche vor; 
über eine Stelle ärgerte ich mich, denn da wurde 
über die armen Damen gehechelt; sie sollen quellen, 
wenn sie fünf Jahre liegen, und wer weiß nicht, 
was noch. — Die Herren bilden sich gräßlich viel 
auf sich ein, alte Mopsen — das sind sie; und sie 
bleiben immer und ewig jung! — ja Gott bewahre, 
es ist wirklich lächerlich.

%*
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Donnerstag. 3. März. Ab. 10.

Eben habe ich den dritten Finger von dem Hand­
schuh beendigt, den ich für Onkel stricke. Ein Hand­
schuh ist schon ganz fertig. Heute, als ich spazieren 
ging, ging ein Bauer hinter mir her; ich dachte, 
vaß er Vorbeigehen wollte, und sagte, mich umkeh­
rend, und zur Seite des Weges tretend: „Kas teie 
tahhate möda minna?" — „Oh", sagte er, „mul ei 
Polle ka rutt tagga!" — Er fing an mit mir zu spre­
chen, la conversation s’engagea; bald wußte er, daß 
ich morsa preili, und ich erfuhr, mein Bauer sei aus 
Kirjooja. Als er nach seinem Wohnort zu einbog, 
schied er freundlich grüßend von mir, indem er sagte: 
„Jummalaga, pai preilike!" — Sieh, das hat man 
davon, wenn man artig ist! — Ich freue mich innig, 
wenn jemand sogleich freundlich meiner gedenkt, nach 
der ersten Bekanntschaft, und wenn es auch nur ein 
simpler Bauer ist; — er ist als Mensch eben so viel 
werth, wie der Deutsche, oft — noch mehr. —

Heute bekam ich Briefe von Haus: von Mut­
ier, I., E. — o ich war froh, — ich küßte die 
theuren Ueberschriften der geliebten Theuren — dort 
zu Hause!

I. G. kam her heute, und brachte den für mich 
bestellten Spiegel in K. her: es ist ein allerliebster 
Spiegel, mir kommt es so vor, als ob ich nie einen 
medlichern, Hübschern sah; ich freute mich sehr über 
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ihn, und Onkel freute sich über meine Freude. — 
Aber was kommt nun? — ja, was — ja das _  
Onkel schenkte den Spiegel mir! ach, ich war und 
bin so froh — er ist mein! ich bin ganz in den 
Spiegel verliebt. O, du kleiner, reizender Spiegel! 
alle Tage seh ich ihn, und mich in ihm; — Aber ich 
bin nicht eitel, das muß ich Dir verkünden; ich sehe 
mich nicht oft in die Spiegel von Glas, wohl aber 
in den Spiegel meines Herzens — da betrachte ich 
mich aufmerksam, — ich sehe nach, ob da nicht ein 
Flecken oder ein Stäubchen abzuwaschen und ab­
zuwischen ist. — Onkel las heute Abend vor: der 
Herr und die neuen Kleider: es war eine komische 
Geschichte, — etwas Satire war der Senf darin, 
gab der Speise den Charakter. — Die Uhr ist Ю 
Minuten vor 11. Gute Nacht! —

Sonnabend. 5. März. Ab. 8 Uhr.

Eben habe ich meine Ausarbeitung beendet. — 
Gestern badete ich mich, es wurde zu spät, ich konnte 
nicht mehr schreiben. — Tante, Betti und O. fuhren 
gestern nach N., A. war krank, und ich versprach bei 
dem Kinde zu bleiben. Ich war so innig vergnügt 
bei den Beiden: A. und S.; ich spielte nut ihnen, 
und kam mir recht wie eine kleine Mutter vor. — 
Ach, ich sorge so gern für die kleinen, lebendigen
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Naturdingewie ist es nicht himmlisch, für so etwas 
zu sorgen — für Kinder! —

Heute habe ich große Sehnsucht nach einem ju­
gendlichen Wesen, so alt wie ich selbst bin; so ein 
junges Mädcheuherz schlägt, denkt und fühlt doch 
ganz anders als ein älteres! ich will nicht sagen, 
daß es darum besser oder anmuthsvoller ist, aber - 
es ist so — mehr nach meinem Geschmack, — und 
noch was: Gleich und gleich gesellt sich gern. —

Mir kommt es so vor, als ob ich heute eine 
poetische Stimmung habe, will doch sehen und ver­
suchen :

Ach, ich habe Sehnsucht, hab' Verlangen —
Ach, ich wollt' mit Liebe was umfangen!
Eine treue Brust — ich suche sie:
Sehnsucht! Sehnsucht! ach ich könnte weinen; 
Schicksal! wird die Sonne freundlich scheinen?
Oder Sehnsucht, wirst gestillt Du nie! —

Sonntag. 6. März. A. 10,

Am Vormittag schrieb ich etwas an A., reimte 
ihr auch etwas;' da kam I. aus F. — Sie ist ein 
sehr gutes Mädchen, und —'s Schwester, und gefällt 
mir mehr als diese. Sie scheint mich recht zu lieben, 
und ich lieb' sie auch. — Gestern hatte ich Sehnsucht 
nach meinem Gelichter; heute kam eine solche, mein 
Wunsch ward ziemlich erfüllt; ich sage „ziemlich". 



37

denn ich wünschte mir gestern ein O-sches Tochter- 
und. ^ch üersprnch A. ein tteines Gericht zu ma­
chen, dafür muß sie mir aber auch etwas schreiben. 
Ich gab ihr auch meine Gedichte zu lesen, als sie 
mich darum bat. Sie fuhr weg um 9 Uhr.

Heute Abend war ich hungrig, wie auch Betti: 
^vir gingen Beide in die Schaffrei, und stippten uns 
was gutes ein: Milch, Butterbrod mit ein bischen 
Fleilch, denn viel darf ich nicht essen (wegen meiner 
Augen). Die andern schlafen alle schon, der Gott 
des Schlafs hat seinen Mohn, gestreut in ihre Au­
genlieder, sie schlafen, träumen, hin und wieder. 
Gute Nacht. Adieu.

(2P. 10. III. 5. A.)

Eben war ich spazieren. - Ich komme mir so 
reich vor, in meinem Innern manchmal, und jetzt 
eben iß es auch so — so schön in meiner Brust: Ein 
Gedanke vertreibt den andern, ein Bild verdrängt das 
iiuere, es ist so, als ob ich dietes Regen in mir recht 
Horen würde, als ob ein Wasserfall mit seinem Rau- 
-cheu mein Ohr — meiner Seele Ohr — berührte. —

AH' ltl) möchte ein Wort erfinden, das vollkom­
men mit meinem Gefühle übereinstimmt! Das ist 
mein Streben, und das bleibt mein Streben immer­
dar! - O hnndertsilbiges Näthsel - du wogendes
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Meer, — bu Bächlein im Thal — im Menschenherz! 
— Wie klein ist des Herzens Raum, und — wie 
groß! — was wohnen nicht für verschiedene Gefühle 
in diesem unbegreiflichen Hause! der Himmel und die 
Hölle — und alles was auf Erden nicht neben ein­
ander steht, das alles hat Raum in dem — Men­
schenherzen ! _ _ _ _

(h. 12. Ш. A.)

Heute ist schon Sonnabend! Donnerstag war ich 
zuletzt hier. — An dem Donnerstag Abend kam ein 
junger T. her auf seiner Fahrt nach I. Die Andern 
waren von ihm sehr entzückt; aber ich fand sür's 
Erste nichts sehr außerordentliches an ihm, worüber 
die Andern ganz erstaunt. — Sie sagten, er sieht 
so edel aus, und neckten mich gar mit ihm. Aber 
ich dachte im Stillen:

Edel hin, und edel her, 
Er sieht nicht so aus wie der 
Sein mnß, den ich haben will, 
Der mich führen soll an's Ziel.

Onkel war gerade in L., als er hier war. — 
Er schlief in meinem Zimmer, und ich schlief in Tan- 
te's Zimmer. Die alte Z. ist schon ganz hier, und 
sie, mit Tante erwarten beide etwas großartiges und 
etwas kleines.

Tante, meine liebe Seele, — Gott weiß, was 
sie diese Nacht haben wird; die alte Z. schleppt aller­
hand Sachen zusammen. —
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Segne und behüte 
Du mit Deiner Güte 
Tantechen, mein Herz! 
Nimm' ihr allen Schmerz. —

Ich bin auch nicht ganz gesund heute. —
Ich denke eben, ich muß ein sehr großes Herz 

rur Li^e haben; ich möchte immer etwas haben, 
womit ich tändeln, spielen, und das ich recht von 
Herzen heben könnte; wenn ich nichts anderes habe, 
auf meinem Spaziergänge, so freue ich mich über den 
Hofhund Sultan, wenn er zu mir geflogen kömmt, 
und an mich heranspringt; dann spiel' ich mit ihm. 
— Onkel und Herr T. gehen eben in ihre Schlaf­
gemächer; ich verabschiede mich auch; die Uhr ist 
über halb elf.

(<5- 15. in.)
Ach, waö haben wir nun in unserm Hause! 

Tante hat um 10 Uhr einen kleinen Sohn vom Him­
mel geschenkt bekommen: ich habe ihn schon gesehen, 
er hat von S. Aehnlichkeit. Der kleine Mann versteht 
recht brav zu schreien; er will wissen, daß er da ist. 
Onkel sagt: „Sein Weinen erinnert uns auch daran, 
saß wir Alle Pilger sind auf Erden; denn darum 
weint wohl der Kleine, daß er sich nach seiner Hei- 
math zurücksehnt: es ist ihm wohl noch etwas unge­
wohnt auf unserer hell-dunkeln Erde hier; aber scha­
det nichts, er wird schon bekannt mit ihr werden, 
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und lachen und sich freuen auf feiner Reife durch 
das, von Gott geschaffene Thal."

Meine then re Tante hab' ich auch gesehen: sie 
lag im Bett, so matt, — so glücklich über daS Kind 
ihres Herzens. — Ich küßte sie — sie küßte mich so 
innig — ach meine gute Tante, Gort sei mit Dir!

Als das Kind geboren war, spielte Onkel den 
Choral: „Gott des Himmels und der Erden", und 
sang dazu — und — weinte. — Er küßte uns Alle 
vor Freude; und seine Pfeife zitterte ihm in seiner 
Hand, so bewegt war er. — Heute Morgen hatte er 
angefangen, ein Capitel zu schreiben — in etwas 
ängstlicher Stimmung, — das merkte ich beim Lesen 
desselben; aber als das Kind geboren war, da erwei­
terte sich sein Herz, und was er schrieb, hatte — 
Seele; das Ende des Capitels war wie von einem 
Morgenthau befeuchtet.

Eodem Nachmittags. O wie ist die Tante gut! 
Sie hat so etwas mildes, — sie ist so zart, und 
Alles was sie thur, — alles ist lieblich, und macht 
einen innig-freundlichen Eindruck auf das Herz. Eben 
ließ sie mich vor ihr Bett rufen; ich ging und — 
der Engel reichte mir einen Kragen dar, von der eig­
nen, lieben Hand genaht. Ach, ich liebe Tante, 
wohl wie eine Schwester, und wer könnte es anders! 
— „Nimm diesen Kragen, zum Andenken an diesen 
Tag," sagte sie: o ich nehme ihn mit bis in's andere



41

Leben hinein, und wenn ich den Kragen auch nicht 
mehr haben werde, — dieses Herz, das mir die Gabe 
reichte, mit so liebevoller Seele, — dieses Herz trage 
rch wohl immer in meinem Herzen, in meinem An­
denken! - Ich habe ihr nichts zu geben: meine 
Thränen und mein Herz, wie es für sie schlägt hier 
in der stillen Kammer - das sieht sie nicht'; aber 
einst wird sie es doch wissen — ja einst wird sie cS 
wissen, wie ich für sie fühle, und daß ich mit Thrä­
nen für sie gebetet habe.

Ich möchte ihr und dem kleinen Neugeborenen 
einige Strophen weihen: ach wenn ich's nur recht 
gut verstände! Vielleicht heute Abend in geweihter 
Stunde, giebt mir der gute Vater die Worte selbst 
in's Herz, um ihr eine Freude zu machen. — Ach, 
lieber Gott, ich bitte Dich von ganzem Herzen, o 
schenke mir Deinen Geist, zu diesem kleinen Herzenö- 
geschenke.

(L 16. in.)
®ben sagte ich Tante „Gute Nacht." — Gestern 

Abend machte ich vier Strophen für Tante, und heute 
Morgen gab ich sie ihr ab: sie hat gesagt: „aller­
liebst." — A. war hier, — E. auch.

Dnfel hat 6 Briefe geschrieben, die frohe Bot­
schaft bringen, — der Neugeborene!
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(h. 19. III.)

Gestern sprach Onkel mit dem Schulmeister, und 
sagte: „Wenn die Mädchen ein gewisses Alter erreicht 
haben, so werden sie alte Taschen." — Ich wollte 
nicht, daß allein mein Geschlecht so achtungslos be­
handelt würde, und sagte in meinem Eifer, daß wenn 
die Herren ihr gewisses Alter erreichen, sie so sind 
wie die Kröten. Als der Schulmeister weggegangen 
war, bemerkte Onkel, daß es nicht passend gewesen 
wäre, so einen starken Vergleich zu machen, in Ge­
genwart des Schulmeisters. „Was," — sagte er, — 
„was wird der Schulmeister sagen? Es ist ein sehr 
stark organifirtes Fräulein!" — wird er sagen, wenn 
er gefragt wird, wie ich bin. —- Ach, ich war recht 
dumm, wozu sagte ich nun „Kröten;" hätte ich doch 
lieber «Heuschrecken" gesagt; ich denke das hätte ich 
wohl sagen können, denn Heuschrecken sind nicht so 
häßliche Thiere; (wenn überhaupt ein Thier von Gott 
geschaffen, häßlich ist) sie erschrecken die Menschen nur 
zwischen, durch ihr albernes Springen, mit ihren 
langen Beinen.

Las heute: «Wir müssen immer parat stehen und 
unser Päcklein geschnürt haben. Es muß heißen: 
„Omnia mea mecum“, wenn's fort gehen soll!"_  
«Unvergebene Sünde ist die Wurzel alles Unfriedens, 
aller Zerrissenheit." — Gestern auf dem Spaziergange 
konnte ich an nichts Anderes denken, als daran.
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Gestern in der Geographiestunde fragte ich On- 
(ich iam durch Lavater darauf) ob er auch feine 

„Teufelsaugenblicke" hätte? „Wir haben sie Alle!" 
— sagte er.

Vorgestern störte, uns ein Bauern - Weib in der 
Religionstunde; Onkel sagte, daß ich's nicht für eine 
Störung ansehen sollte, ich könnte dabei auch waS 
lernen. — Als er das Geschäft abgemacht hatte, 
fragte ich: „Nun, was habe ich nun gelernt?"— Er 
wgte: „Geduld!" — Ich hätte nun wohl sagen fön» 
nen: Alles zu seiner Zeit! — Religion lehrt auch 
Geduld, und setzt war es nicht die Zeit Geduldpro­
ben anzustellen; aber ich ließ es wieder bleiben; denn 
was soll ich meinem alten Lehrer widersprechen; er 
ist ein sehr guter Mensch, doch nicht vollkommen, das 
brauch' ich nicht erst zu sagen. — Nicht wahr? Nach 
zwei Stunden sitzen wir wohl Beide in der Kibitke, 
und dann geht's nach O.

"Frisch gewagt ist halb gewonnen."

(C. 21. in. A. 9.)

Mein alter, guter Onkel ist heute etwas krank; 
möchte er doch bald gesund werden, der alte, liebe 
Lehrer! Aber ich vergesse ganz zu erzählen, daß 
ich, wie es zu Hause war: O, es war wun­
derschön da! Sonnabend war es so traulich, so 
still; wir saßen Alle um den Eßtisch im Speisezimmer.
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«nb plauderten innig vergnügt mit einander. Die 
andern gingen um zehn Uhr schlafen; aber Mutter 
und ich sprachen noch lange — bis auf 2 — und 
wollten nicht fertig werden: Unser, armer, armer 
- war das Thema: wir weinten zusammen 
über ihn, wir beteten zusammen; und jetzt eben, rufe 
lch auch Dich, Du unser Vater! o komme und komme, 
und gieb ihm Frieden, und sende Deine Leuchte vor 
ihm her, auf daß es stille werde in ihm, und ein 
neues Leben ihn trage und tränke.

Sonntag waren wir auch allein - zufrieden, ja 
b'Ech- Mutter tanzte mit mir auf ihre alten Tage 
-ogar drei Runden im Saal Polka, und als wir 
Abschied von einander nahmen, lachten wir so viel, 
daß wir uns mit Noth einige Küsse geben konnten' 
Madame H. hat auch einen kleinen Sohn; — E. 
war in N. — Lebe, wohl!

Den Ilten April

Roch i<6n Tage, — und ein Monat wäre voll, 
den mein Tagebuch verloren hätte; ganz verloren wohl 
uicht, denn das Wichtigste hätte ich immer eingeholtt— 
Den 3"» April war Ostern. - Eine Woche vorher 
schickt- mich Onkel nach O: ich nähte drei Kleider 
fertig, damit meine lieben Schwestern alle zu Ostern 
dusche neue Kleider anziehen konnten. Mein rosa 
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Kleid habe ich eben an, und morgen gebe ich's schon 
in die Wäsche. Wie schnell wird ein nicht reines 
Kleid gewaschen: ach, wenn man die unreinen See­
len auch so schnell weiß waschen könnte, oder wenn 
sie sich doch selbst mit des lieben Gottes Gnade ihren 
Seelen einen Hellen Grund gäben; das wäre wohl 
recht nothwendig! — Aber des Menschen Herz ist wie 
die Leinwand aus Asbest: sie muß mit Feuer zur 
Besinnung gebracht werden.

Ostern, am zweiten Feiertag tanzten wir bei H.'s. 
Da waren viele Menschen, unter andern der Offizier 
aus N., welcher mit mir recht viel tanzte. Onkel 
war schon ganz bang, und sagte: „das fängt hübsck 
an!" als der Offizier mir sagte durch Onkels Ver- 
dollmctschung, daß — in (so hieß er) und — ni, Aehn- 
lichkeit von einander haben, und daß unsre Na­
men sehr zusammen reimten. — Als ich nach Haus 
(hierher) fuhr, sagte ich Onkel zur Beruhigung: 
„Wenn alle Offiziere so sind wie dieser, dann brau­
chen Sie sich nicht zu fürchten." — Nun wird er 
bald alle Mittwoch und Sonnabend Nachmittags Her­
kommen, um von Onkel deutsch zu lernen; darauf 
freue ich mich sehr, denn ich lerne dabei gewiß auch 
etwas russisch, und es wird auch sonst recht ange­
nehm, und geselliger sein. Den ersten Feiertag Abend 
waren Unten-Kinder bei uns zum Thee. Am Abend 
spät wurde ich krank, hatte erbärmliche Leibschmerzen 
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bis zum andern Mittag; und die Nacht schlief ich 
sehr wenig. Am Abend ging's trotz allen Abrathens 
von Seiten Onkels auf den erwähnten Unten-Ball. 
H. war sehr liebenswürdig, er hatte des Ofßziers 
eine Uniform angezogen, irnd ließ sich Major nennen, 
wofür wir ihn Alle mit Vergnügen anerkannten. — 
20 Min. vor zwölf mußte ich aufhören zu tanzen, 
und mich vor der Autorität meines lieben Herrn 
Bruders R., beugen, den der liebe Herr Onkel auf 
seine Seite gebracht hatte. Das hatten sie da Alles 
Beide zusammen im Stillen ausgepuschelt, aber ich 
merkte wohl, aus welchem Loche der Fuchs heraus­
gekommen war. — Zum souper war: Sülze, Boh­
nen mit Zieschen, Braten, Beten und Heidsche Kuchen.

Diesen Montag war ich wieder etwas krank, und 
Onkel schrieb mit der Poft (da ich grad' schlief) an 
I. aufs Couvert: „A. schläft nach etwas Leibschmer­
zen." — Diese paar Worte beunruhigten Mutter so, 
(da ich ohnehin nicht gesund war, und sehr abgenom­
men hatte und habe) daß sie vor Angst nachschickte, 
und mich nach Hause haben wollte, um selbst meiner 
Kränklichkeit vorzubeugen, und sie zur Gesundheit 
umkehren lassen zu wollen. Das war nun Wasser 
auf Onkels Mühle: „Aha", — sagte er — „Deine 
Mutter macht sich Gewissensbisse wegen der Tanzge­
sellschaft" — aber ich glaube das nicht! — Er ließ 
mich durchaus nicht fahren, und Tante auch auf kei- 
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nen Fall, weil der Weg zu schlecht ist. — Ich war 
außer mir, und wollte mich nicht halten lassen; aber 
— und Aber! — Jetzt warte ich mit Sehnsucht auf 
einen zweiten Brief von meiner lieben Mutter, — ob 
sie ruhig geworden, nachdem Tantechen ihr geschrie­
ben, daß sie Mutterstelle an mir vertreten will, — 
das sie so treulich und liebevoll ausübt — und ich 
versprochen: daß ich nicht blöde sein würde zu fragen, 
was meiner Gesundheit gut thut. — Adieu, jetzt soll 
Taute mir französisch diktiren.

(Z. 13, iv.)

Ich diktirte nicht: während ich das da schrieb, 
war der Bote aus O. gekommen, der auch A. N. 
nach F. brachte. — Mutter ist ruhiger geworden: 
Gott sei Dank! Sie wird mir Wein schicken, und 
ich muß nun Morgens Caeao trinken — alles thut 
mir wohl, was mir meine gute, liebe Mutter ver­
ordnet. — A. ist die Braut von S. K.

Heute und gestern habe ich schon mein Schla­
raffenleben angefangen: dieses hat Mutter mir auch 
verordnet. — Ich lief mit Onkels Wasserstiefeln bis 
über die Knöchel in reinem Wasser, das über der 
Landstraße floß. Die Andern lachten über mein schö­
nes Aussehen, denn ich hatte, auf meine pompeusen 
Stiefel trotzend, mich recht sehr aufgehoben. Heute 
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war ich auch bei meinem Kalbe, bei Dido; ich gab 
ihr Brod aus meiner Hand. Die Kälber scheinen 
mich alle lehr zu lieben: sie drängen sich immer zu 
mir heran; auch die Lämmer recken und strecken sich 
nach mir, aber ich glaube beinahe, sie lieben mein 
Brod mehr, als mich selbst! — Heute habe ich mit 
Onkel viel gesprochen über — die menschlichen Fehler.

Adieu, mein liebes Büchelein;
Du bist mir wie ein Gläschen Wein: 
Stärkst mir den Geist, und machst mich leicht, 
Und machst mich tiefer, wo ich seicht.
Ich halt Dich verschlossen im Kästchen mein, 
Ich lieb Dich ganz heimlich, Du Schätzchen klein; 
Ich sage Dir dies, und sage Dir das, 
Und wein' mir manchmal die Äuglein naß: 
Nicht ungetröstet läßt Du mich fort, 
Du bringst mich immer wieder an Bord.
Wenn von Dir ich geh, so bin ich schon klar, 
Darum auch wie'n Herzblättchen ich Dich verwahr. 
Nun gehe ich gleich von Dir fort, 
Zum Abschied hör' nur üoch ein Wort: 
-------------- Ach Gott, ich hab' es vergessen. 
Dies Wort, das ich doch besessen;
Es kommt nicht wieder, geflogen, 
Geflogen ist der Pfeil vom Bogen! 
Geh'» wir bald zur Ruh wir Beide? 
Du gehst etwas eh'r als ich;
Woll'n wir scheiden beid' in Freude
Von dem Tage ewiglich: 
Meine Seele, ich gehe auch, 
Grüße Dich mit leisem Hauch.
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(d- 17. IV. A. J- 10.)

Gestern bekam ich von Mutter und von I. Briefe: 
— Eine Mutter wird nicht so schnell ruhig! immer 
hat sie noch etwas zu sagen, immer findet ihr lieben­
des Herz einen Gegenstand der Besorgniß.

Onkel las uns gestern eine wunderhübsche, wahre 
(Leid)icbtc vor, vi.ni „Selma und Antonie und ihrem 
Lehrer S. . . . . . . . . . . .  r." Sie war so rührend, die
Geschichte, daß ich weinen mußte. Mutter schickte au 
Tante 3 kleine Hemdchen für R., worüber Tante 
sich freute; — Mutter wird noch drei Hemde machen 
für den Kleinen. — O wie schön ist cs doch jemand 
eine Freude zu machen. Ich schrieb gestern auch an 
Mutter, und Tante auch einige Zeilen unten an den 
Rand meines Briefes. — Morgen schenk' ich an O. 
ein Tüchlein, ein solches wie ich für I. eins schenkte, 
dann sind sie alle fort! eins bat I., eines I., für 
ihre ächten Spitzen, eins I., eins M. Ach ich freue 
mich mehr, wenn Andere sie tragen, als ich selbst. — 
Taute und ich schickten gestern unsere Galoschen nach

für die Kinder, damit sie draußen laufen können 
nach Herzenslust. Wie ist die Tante doch gut: gleich 
dachte sie an ihre Schuhe, die ihr zu groß waren, um 
sie nach O. zu u-hicken, als ich ihr erzählte, unsere 
Kinder hätten keine Galoschen, und wollten doch gern 
Frühlingspromenaden machen. '
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Heute und gestern war ich nicht ganz gesund: 
ich erkaltete mich vorgestern, und heute lag ich bis 
Mittag unter der Decke, und schwitzte dabei wie ein 
Eisbär im Süden. Jetzt eben bin ich noch ganz en 
sueur.

10 Mt. fehlen an zehn. Es ist Sonnabend 
Abend, und ich schließe meine Zeilen ab, und ein! — 
Heute hat der Doetor Onkel geschrieben- - - - - - - - - -  
dummes Zeug'.

h. Den 30. IV.

Ich fange an, und hör' gleich wieder auf, 
'Nen Abschiedskufi, den kriegst Du auf den Kauf. 
Na wart', ich werd schon wieder fleißig werden, 
Und nicht mich mehr so jämmerlich geberden.
Zwei Wochen sind vergangen
Ohn' daß ich hab' Verlangen 
Gehabt nach dir, du liebes Ding, 
An der mit treuer Seel ich hing: 
Das kam daher, ich war zu flink, 
Gehorchte nicht dem Herzenswink. 
Ich führ Schlaraffenleben schon drei Wochen, 
Ach, ih, da kommt der Onkel angekrochen, 
Und läßt mich'ö nicht mehr schreiben aus;
Ja morgen hol ich's doch nach Haus: 
Von Ostern an führ' ich Schlaraffenleben, 
Und werd' mich draus so bald noch nicht erheben. 
Mein Blusenkleid, zwei Wochen näh' ich's bald: 
Es wird — pfui Schande — schon beim Nähen alt. 
Adies, mein Kind, ich ^age dir adieu, 
Verstehe mir, de main bin ich au lieu.
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Meine liebe Tante kommt eben her. Ich werd' 
sie bitten, daß sie mir etwas in's Tagebuch schreibt 
;nm Andenken.

Jehova jiireh!
Das waren die Worte, die meiner Seele 

Licht und Leben, — meinem Herzen — ein theu- 
res, geliebtes anderes Herz — brachten. O, 
meine Bertha! mögen sie auch Dir in Deine 
junge Seele fallen, wie Saamenkörner auf frucht­
bares Land, — aufgehen, blühen und Frucht 
tragen für das ewige Leben, das der Herr allen 
Seinen Schäflein „ersehen", — wenn sie nur 
wollen! Ich schreib Dir zum ersten mal, und 
zwar in Dein liebes Tagebuch. Was soll ich 
Dir noch sagen, was Dir theuer und werth sein 
könnte?! Ich will Dir ein Thema zu einem 
kleinen Verse geben, das Du auf der andern 
Seite schreiben sollst. Nun, wie soll es anfan­
gen, - noch weiß ich es selbst nicht. Ich sage 
Dir Gute Nacht — und - das Thema -

” 5(n Deinem Herzen laß mich ruh'n —
" O Jesu, meine Freude — ---------

nun fahre Du fort, meine liebe Bertha, — ich sag 
Dir als Fortsetzung, — mein Wunsch für Dich, 
daß Deine Seele einst ruhen möchte an Seinem 
heiligen Herzen! Gute Nacht, — gehe schlafen, 
aber Dein Herz halte wach! - Deine Tante.
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L- 2. v.
O meine theure Tante, Deine Worte sollen mir 

zum Segen gereichen! Ach ich habe noch so viele 
Fehler, ich bin so eine schwache Seele: von neuem 
will ich heute anfangen, noch mehr über mich zu 
wachen- - - - - und nun stimme ich aus vollem, be­
wegten Herzen mit Dir an:

»An Deinem Herzen laß mich ruh'n —
-O Jesu, meine Freude!«
Nach Deinem Werte laß mich thun 
Zum Himmelsbrantgeschmeide.

An Deiner Seite laß mich gehn, 
Mein Jesu, meine Liebe.
In Deine Augen laß mich sehn, 
Daß ich in's Herz mir schriebe:

O sieh, mein Herz, auf Jesu Christ, 
Auf ihn, den Auserwählten; — 
O sieh, wie fromm, wie mild er ist. 
Er, den die Höllen quälten!

Mein lieber Jesu, nimm mich an, 
Wenn einst von hier ich scheide;
O Gott, halt mich auf Seiner Bahn! 
Daß ich da§ Bös' stets meide!

<?. Den 3. Mai. Ja Jesu, nimm mich ganz für Dich, 
Ich null Dein Schäflein werden;
Ich will Dir folgen freudiglich, 
Im Thale hier, ans Erden.

Nun Tantechcn, habe ich Dein liebes Thema 
ausgeführt, so gut ich es verstanden. Es klingt sehr 
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einfach, denn ich verstehe mit meinem kleinen Sinne, 
nicht dieses hohe, erhabene Himmelskleinod zu fassen, 
und davon, zu reden, wie ich — wollen oder — können 
würde sonst! Ach ich bin so dumm, ich weiß gar 
nicht, wie ich mich darüber ausdrücken soll. —

Doch jetzt will ich das erzählen, was in den 
2 Wochen, daß ich nicht schrieb, hier für kleine Dinge 
vorgefallen sind:

1. Als das Wasser hier so hoch stand, ließ 
Onkel uns einen Pram machen, und wir ruderten, 
und rudern mit Vergnügen auf dem Teiche. — 
2. war Tante einen Tag etwas krank: sie hatte die 
Rose in der linken Brust, mit Kopfschmerzen ver­
bunden. 3. Bluse ist fertig! 4. Machte ick mir 
ein Büchlein, ein Practicum, wo ich alle meine un­
praktischen Wendungen einschreibe, um mich in diesen 
Stücken umzubilden. 5. Gab uns Onkel ein Räth- 
sel auf; wir erriethen es aber nicht, und Onkel sagte 
es daher: Margarethe, ist die Austösung, und mar­
garita bedeute auf griechisch eine ächte Perle. — 6. 
Aw 22sten April sah ich das heilige „Vater Unser" 
mit andern Augen an, und zum ersten Mal ergriff 
es mich, indem ich es betete. O es ist das voll­
kommenste Gebet dieses, des Herrn eignes. Ich 
betete es viel an diesem Tage, es kam mir jedes 
Mal wieder schöner vor. Überhaupt war ich so weich 
gestimmt an diesem Tage, jch mußte weinen; ich 
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hätte noch eine Hülle, mir umlegen wollen, vor den 
heiligen Gefühlen, die mit mir sprachen, und die ich 
niemand zeigen wollte — sie kamen von Oben, und 
sollten nur meine bleiben allein. 7. War ich 
in den Lehrstunden mit Onkel, denn in diesen beiden 
Wochen ist Mädchenlehre. Ich mußte auch Onkel 
(nach der Stunde bei der Repetition) beim Erzählen 
Helsen, bestand aber sehr schlecht dabei, weil ich blöde 
war, und auch die ehstnische Sprache nicht gut ver­
stehe. Ein Mädchen, die heißt „W. Marri", die 
versteht sehr hübsch zu erzählen und zu erklären, in­
dem sie schöne Naturbilder anführt. Ja das versteht 
ein Bauermädchen, und was kann ich?! 8. Den 
27. IV. waren wir in F. wir fuhren auf dem Bote; 
ich war sehr bange, weil G. mich ängstlich machte, 
daß ich sogar etwas schrie, was mir sonst nicht eigen 
ist. 9. Den 29. IV. waren wir etwas in R. u.s.w.

T- 13. vi.

Ach, warum ist mein Herz so schwer heute, — 
ich muß immerfort weinen, und kein fröhlicher Ge­
danke erfrischt mir meine trauernde Seele. Ich komm 
mir heute so verlassen vor: einsam gehe ich über den 
Tag, denn ich will allein lein! ich kann nicht sprechen 
mit allen den lieben Hausgenosien; cs thut mir leid. 
— aber, ich kann nicht!
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Gmsam, ernsam! wehmnthiges Wort! 
Einsam, einsam, — Gott o sei mein Hort! 
Einsam, warum klingst du mir so traurig? 
Thranen stießen, tönst du mir so nach: 
Einsam, doch du bist mir gar nicht schaurig; 
Einsam, nein, du singst mein Herze wach.

$. 15. VI.
Eben schüttete ich meine Herzenssprache aus in 

einem kleinen Gedicht. Ich sühre mein Leben ganz 
von innen nun.- - - - - - - - - - - - - Ich schreibe es doch hier
ein zum Andenken.

Klage und Trost.
Einsam nähr' ich meine Wunde!
Einsam? nein, mit Dir mein Gott: 
Einsam, ohne Menschenbunde, 
Aber Du bleibst mir im Todt.
Ach es drängt aus vollem Herzen 
Manche Thrane sich hervor, 
Ach ich klage meine Schmerzen 
Niemand als dem Gottesohr.

Fließet Thränen! nehmt mit euch die Schwere, 
Die mir ist so jung schon ausgelegt;
Eilet zu, dem großen Weltenmeere, 
Daß die Welle sein euch weiter trägt. 

Fließet hin, ich kann euch nicht mehr tragen; 
Steiget auf zum Himmel als Gebet, 
Bittet mir zu diesen schweren Tagen 
-röst und stille Ruhe früh und spät.
Sieh, indem ich's bete, kommt der Friede, 
Senkt die Taube sich zu mir herab;
Engelsfittig, schweb mit hohem Liede 
Über mich, und senke deinen Stab.
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Segne mich mit Seiner Sprache, 
Hüll' in Seine Gnad' mich ein, 
Laß an Seinen» Lebensbache 
Mich, mit ganzer Seel' ihn» weih'n.

- - - meine Augen schließen sich, als wollten 
sie nichts mehr sehen von der Welt; meine Ohren 
schließen sich für Euch; aber Deiner heiligen Rede 
thun sie sich auf, und bringen sie zu dem Kranken, 
der in mir wohnet, und der wohl des Arztes be­
darf. —- - - - - -

Hu ! wie regnet es eben draußen; jetzt im Juni 
Monat noch so kalt, — so traurig wie ein —Men­
schenleben, wenn Gottes Liebe nicht dabei ist. Hier 
fehlt aber die Sonne.

F. 36. vii.

Ach ich bin heute so froh; froher als ein König! '
Aber nun auö einer Herzensfreude in eine Sec- 

lcn-Herzensfteude: die ist tief wie das Meer in seiner 
verborgenen Schlucht, ernst und hoch, treu wie der 
Himmel in seinen unerreichbaren Höhen: Es ist die 
Lehrzeit, die frohe, die glückliche, die bestimnitc — 
denn unser ganzes Leben ist ja eine Lehrzeit, eine un­
bestimmte. Diese Lehre liegt in der Leitung eines 
Predigers, unter Gottes Weihe und Gnade, — die 
andere ist die Welt mit ihrer Mannigfaltigkeit auch 
unter Gottes Flügeln. Wir sind wohl immer un­



57

ter seinen Flügeln, wenn wir sie nicht selbst ver- 
-chmahen unb siernuölriechen, -—- wie leicht erwischt 
da nicht der Habicht das schutzlose Küchelchen!

Eben trank ich zwei Glas Wasser für den Durst: 
Körper und Seele müssen immer in ihren Bedürfnissen 
übereinstimmen in gewisser Hinsicht. Sieh, wie der 
körperliche Mund den erquickenden Strahl des schwei­
genden Wassers begierig auffängt; — Seele, wie 
mufft 5)u ? — das lebendige Wasser des Erlösers, 
wie ist d e r Durst? ! .

(2j.. 28. VIL M.)
Das Wetter wird heute schön werden wohl, denn 

es ist heiter, obgleich noch kühl. Doch, wenn nur 
die Sonne scheint, und nicht die Wolken sie verdecken — 
so wird der Tag schon später von ihr erwärmt, ja 
noch mehr, er wird heiß. - Jst's nicht also mit dem 
Menschen?! Wenn seinem Herzen Vas göttliche Reich 
erst scheinet, wenn es ihm wohl thut, und er sie ihm 
leuchten läßt, und sie nicht mit Nebel, mit Wolken 
des Unmuths und des Bösen verdecket, so wird er 
immer mehr gewonnen für das heilige Reich. Die 
Kühle, die er von der Nacht der Finsterniß noch nach­
behalten, wird gar bald verdrängt von den durch­
dringenden Strahlen der Sonne. Betti rief mich 
Kaffe trinken; nun ganz schnell: Vater war gestern 
hier, und fuhr nach U. Tante rief mich wieder trinken!
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0» 31. VII. A.

Vater kam heute aus U. zurück, und holte uns 
weiße Handschuhe zur Confirmation; mir schenkte er 
noch ein hübscheö, großes wollenes Tuch, worüber 
ich mich unendlich freute; für I. ein hübsches blau- 
zitznes Kleid. — Lieber Gott lasse mich recht ver­
nünftig werden, das ist meine große Bitte, Lenke Du 
auf dieser Erden, meine Worte, meine Schritte; lasse 
mich's fein sittsam halten, und den Geist der Tugend 
walten. Onkel und Tante waren in N., kamen 
bald zurück wegen ennuic. — Die Andern schlafen 
Alle. Gute Nacht.

3. vi;i. A. 9z.

Eben phantasirte ich auf dem Flügel; Onkel 
wunderte sich, daß ich im Dunkeln die Tasten fände, 
und solche kräftige Griffe zum Vorschein kämen. Ja, 
mein alter Herzenslieber Freund: Kommt Zeit, kommt 
Rath, und — That und — Pfad, daß man seine 
Freude hat an der himmlischen Güte.

Ich sagte heute Onkel: er solle sich auch ein 
Tagebuch halten; er versprach es, aber mit der Be­
dingung, daß ich meines auch ordentlich führte, und 
es auch ein wirkliches Tage-Buch sein müsse: ich 
unartiges Mädchen hab es aber schon seit guter Zeit 
zu einem Monatsbuch gemacht; aber jetzt! soll es 
gehen, Tag für Tag.
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Heule war eine wundecköstliche Lehrstunde; cs 
gingen wir der Lichter Gottes auf mehrere, wie freund­
liche, segnende Sterne, die dem Herzen einen festen 
Glauben und eine feste Burg aufbauen. „Ach, wenn 
ich tausend Zungen hätte, nnd einen tausendfachen 

. Dieses herrliche Lied, darin stimmte ich 
nach der Stunde mit jubelndem Lobgesang aus voller 
Seele mit ein, es war mir festlich zu Mu the, mein 
Herz war durch und durch erfüllt von der Herrlich­
keit des Herren, daß ich es kaum zu bergen ver­
mochte - cs wallte - wallte, ich schloß die Augen, 
da wurd es stiller, und legte sich in sanften Wellen 
über die Tiefe des Herzens.

cNach г et Reise hcimgekehrt.)

(0* 28. VIII. A.)
Ich bin nun confirmirt: selbstständig! Tante 

schenkte mir eine ganze Bibel, — sie liegt eben vor 
mir auf dem Tisch, — ich liebe sie unbeschreiblich. 
Ich werde alle Tage drin lesen, und ans ihr schöpfen 
bie Wahrheit in dem Schöpfer. Wir drei, E. I. 
und ich, wir waren von einem Blute umschlungen, 
wir tranken ja von einem Blute — ich liebe E. 
wie meine Schwester; zwischen scheint es mir sogar, 
als liebte ich sie wehr. Mein Vater und meine liebe 
Mutter communtnrten mit uns.

Mir reisten ab. ^ch lernte wieder neue Men­
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schen kennen, die verschiedene Eindrücke auf mich mach­
ten , und die je nach ihrem Charakter verschiedenes 
Interesse in mir weckten. Die Familie T. ist mir am 
stärksten schattirt in der Schattirung der Seelenkam­
mer: ste wollten mich gleich da behalten als Gou­
vernante für ihre Kinder.

In einem, Kruge fiel mir ein (wunderschönes 
altes in Gold und Silber auf dunkelm Grunde er­
haben gearbeitetes) Bild in die Augen, darunter 
stand: „Sehe daö Lam Gotes und ein heiliges 
Lamm in hehrem Siegespanier schreitet in Frieden 
einher. Das Bild sieht so heilig aus; es machte 
auf mich einen niegefühlten, wunderbaren Eindruck,— 
und jetzt hängt es über meinem Bette bis Weihnach­
ten, dann kehrt es zur Besitzerin zurück. Onkel machte 
mir die Freude. Beim Ansehen des Bildes ist mir 
jedesmal so, als ob eine siegreich -wehmüthige, rau­
schende Musik das heilige Fürstenlamm begleite; es 
ist als ob alle Engel des Himmels unsichtbar, ein 
unnennbares, überirdisches: Danket dem Herrn, Lo­
bet den Herrn, Jauchzet dem Herrn! in vollen Cho­
rälen über das Weltall dahinströmen ließen; herrlieh! 
Unbeflecktes Lamm ! S o siehst Du aus. —

Gestern Abend kam ich nach Haus. — K. soll 
abgebrannt sein; — hat viel Schaden gehabt: es 
muß aber doch gut fein, wenn es der liebe Gott so 
gefügt hat.
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Vater Unser, Dein Reich komme! Amen. Nun 
lese ich noch etwas in meiner lieben Bibel, dann 
wohl zu Bette.

Z. 31. viii. Nm.

Eben habe ich phantasirt, so daß die Töne mir 
zuspielten, und ick in mich versunken selbst zuhorchte. 
So ift's mir zum ersten Mal gewesen, so muß es 
sein, wenn die Phantasie ihr lebendiges Spiel treibt; 
ach es ist herrlich! Einen großen Wunsch habe ich, 
eine große, unendliche Bitte — ich lege mich aus die 
Kniee vor Dir hin, und bete zu Dir, mein Vater: 
O gieb mir den reichsten Reichthum, ach lasse mich 
besitzen das himmlische Reich der wunderbar sprechen» 
den Töne! Mein Vater, ich möchte mit Dir ringen, 
wie Jakob dort auf dem Berge, und sagen: Ich lasse 
Dich nicht, Herr, du segnest mich denn zuvor. O 
segne mich, ich lasse Dich nicht — mein Vater, segne 
mich, gieb mir das, worum ich zu Dir flehe so tief, 
so innig. Dein Reich komme; Amen! —

Horch! es dämmert, horch, Hre^fergen Geister!
Horch! es nähert sich der ^öne Meister, 
O Wonne, Seligkeit!
Sprechen hör' ich, rauschen —
Horch/ ° laßt mich lauschen:
Wunderbar! was soll das leise Flügeln?
Warte, Freund, du mußt die Neugier zügeln, 
Warte, es lehrt die Zeit.
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Ach, nun gehe ich, nun höre ich nichts mehr, es 
verhallt. Aber Vater, Du segnest mich? Ja Vater! 
Ja! Amen.

2±. 8. IX. A.

Sonnabend war ich zu Hause: auf dem Wege 
Krankencommunion. Der arme Kranke, — wie that 
er mir in der Seele leid, ach möchte er doch ge­
sund werden! Ich mußte immer für ihn beten, wäh­
rend der ganzen heiligen Handlung; er sah so still 
und fromm aus, und soll es auch sein, oder — ge­
wesen sein; denn ich weiß nicht, ob er noch lebet. 
Den Blick seines Bruders, vergeß ich nie: es ist ein 
ganz eigner, sonderbarer Blick, wenn man einen Ge­
liebten aus dem Kreise scheiden sehen muß, — er ist 
rettungslos verloren, — denkt man, blickt man — 
wenigstens für diese Welt, man möcht' ihn hatten 
mit dem Blicke wenigstens. Es liegt ein ganzes 
Meer, — Chaos möcht' ich sagen — von Gefühlen 
in diesem Blicke. Seine Mutter hielt seinen Kopf: 
ich sähe, ich fühlte, wie sie ihn hielt, eS war mir 
als ob ich so etwas schon selbst erlebt, ob ich einen 
Geliebten selbst hätte dahin gehen lassen, — ich mußte 
weinen, denn ich habe auch Lieben, die- - - - - - - - - einst 
in die •— Ewigkeit hinüber getragen werden. Ein 
unnennbarer Friede aber mit der tiefsten Wehmuth 
gemischt, liegt dabei doch im Grunde des Herzens:
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man fühlt, man ahnt erst sein Gefühl, das später
sagen wird: „Es ist vorbei!" —

Ich sähe meine theuren Seelen wieder in O; 
o meine theure Mutter, wie liebe ich Dich! ich möchte 
es Dir recht in's Herz hineinlegen, diese Liebe, die
Kindesliebe Die einer Mutter wohl thut. Jetzt sehe 
ich meine Mutter mit ganz anderem Sinne an, als 
Jungfrau, ganz anders wie damals, als ich Kind 
war: Wenn ich auch einen Finger von ihr ansehe, 
denke ich: Dieser Leib hat mich getragen, hat mich 
geliebt mit seinem Leben, har mich gepflegt, gehegt 
als eine zarte Pflanze im Reich Gottes z — Mutter, 
Mutter, wie soll ich Dir danken, Du theure Mutter!

(h. 10. ix. A.)
Heute ist also Sonnabend. Adieu, mein liebes, 

gutes Tagebuch. Vielleicht phantasir' ich noch ein 
Bischen: ach möchte der liebe Gott mir seine Klänge 
aus seinem Reiche in die Seele schicken. Ich möchte 
so gern gut spielen!

Reisebilder nach mehreren Wochen nachgeholt.

O. 7. VJH. Confirmation. Spruch: „In die 
Hände habe ich Dich gezeichnet", und Tante's Spruch, 
Den fie mir in der — meinen — lieben Bibel angestrichen 
hatte: Jesaia 54,10. „Denn es sollen wohl Berge 
weichen und Hügel hinfallen; aber meine Gnade soll 
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nicht von Dir weichen, und der Bund meines Frie­
dens soll nicht hinfallen, spricht der Herr, Dein Er­
barmer." — Heute — eben — verstehe ich diesen 
herrlichen Spruch noch mehr, als an meinem Bun­
destage. Tante sitzt eben in meinem Zimmer, und 
näht: о meine liebe Tante!

L. 8. VII1. O still und angenehm. Die L. 
lud mich ein, künftiges Jahr, wenn ich in O. sein 
werde, sie recht ost zu besuchen, und des Mittwochs 
ihren Kränzchen beizuwohnen. Ich dankte, und freue 
mich schon darauf; denn zwischen aus der Oh'chen 
Einsamkeit herauszukommen, unter solche liebe Men­
schen , wird mir wohl sehr zur Geisteserfrischung 
dienen, und mich aufmuntern.

L. — Mein Kleid zerrissen, indem ich über die 
Kaleschen-Thüre eiustieg. War nicht unmuthig, lachte 
— und sagte: wer weiß, wozu das gut ist! —Die 
liebe N. kam mit Rath und That, und ich fing sic 
noch mehr zu lieben für diese Freundlichkeit und — 
wahre Freundschaft, denn als ich am Nachmittag mich 
in den Wagen setzte, hatte eine ihrer guten Mägde, 
die ich auch lieben lernte, das Kleid beinahe ganz 
heil gemacht, und der Rest wurde in R. am andern 
Morgen beendigt — von der kleinen, fixen Haus­
mamsell, die mir auch sehr gewogen scheint. Sieh, 
da, nun weiß ich, wozu es gut war, daß dies 
malheur passirte. Mehr Liebe ist dadurch ausge-
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bildet worden; denn Was einem Gutes thut, das 
liebt man mehr — und wofür man sorgt, daS liebt 
man auch mehr.

9. VIII. In R. war aber Niemand anders 
zu Hause, als die schon erwähnte Hausmamsell N. 
Es ist schalkhaft traulich in einem fremden Hause 
ohne Hausbewohner. (Die Abendlandschaft im Ster­
nenschein. Der nächtliche Schreckschuß im Garten. 
Verfehlte Aussicht am Morgen vom Kirchthurm. 
Schaute aus der Luke.)

N. Spielte mit den Kindern. Unterwegs daS 
Bild.

L. 10. VIIL Pastorat S. Sehr schnell ein­
heimisch: bulsterte Erbsen — gleich nach der Ankunft — 
auf der alten Treppe. Die Pastorin H. war sehr 
liebevoll und vertraut gegen mich (sie war da zum 
Bade): erzählte wie sie krank gewesen wäre,- - - - - - - - -  
und forderte mich auf, sie ja, wenn ich einmal nach 
A. kommen sollte, dort zu besuchen. Plötzlich legte sie 
die Hand um meine Schulter, und sagte mir was sehr 
Drolliges in's Ohr; aber das habe ich Niemand er­
zählt. Ich lachte dabei, und sagte: Ach Gute, das 
ist was Neues, das habe ich garnicht gewußt; nun 
werd' ich noch erst recht eitel darauf werden, und dann 
wird meine Liebenswürdigkeit vollkommen sein!

T. Dei I. eingekehrt. Waren bei A.
Щ-» IL VIII. Vormittags Einkäufe. Meine 
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ersten gedruckten Gedichte im —- - - - - - gelesen, wo­
für ich 1 Rbl. 5 Cop. Slbr. Honorar erhalten. —

N's Kleid, das R. kaufte, suchte ich nach mei­
nem Geschmack aus: es war helles Zeug, sehr zart 
mit lilla Streifen, und feinen lilla und grünen Blüm­
chen. Es gefiel allen Menschen, die's sahen. Aha, 
mein Geschmack!

Auf dem Dom sangen am Abende Studenten. 
Ich war eben mit A. auf den Dom gegangen, und 
sprach von Musik, indem ich sagte: Ach, möchte 
doch heute hier recht Musik fein; weißt Du, wie 
schön eS im Mai, wie die durchziehenden Regimenter 
so wundervoll" spielten? Ach nein, du warft ja da­
mals in der Lehre! — A. sagte: „Das ist wohl 
ein unnützer Wunsch, heute mußt Du schon ohne 
Apollo's - Töne fürlieb nehmen; jetzt in dieser Zeit 
spielt Niemand". — Wir setzten uns auf eine Bank 
in dem schattigen Baumgang, und ich las ihr einige 
Stellen vor, die ich gestern aus einem Buche abge­
schrieben: z. B. „Frühe Gottesfurcht in den Seeien der 
Kinder wecket am besten — das Mutterherz, gleich­
viel ob es in einem fürstlichen Palaste unter Glanz und 
Herrlichkeit des Lebens, oder in einer ärmlichen Hütte 
unter Noth und Entbehrung schlage." — Wir plau­
derten, ich fing an, einige Gedichte zu declamiren, die 
— aus — meiner — poetischen Seele geflossen wa­
ren; — da, — mit einmal, hören wir einen schönen 
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(Sefang von Mustk begleitet: es war ein herrlicher 
Chor! mir war so zu Muthe, als ob ein Himmels­
reigen sich durch die stillen, klaren Lüfte wellte, ich war 
selig; die Denkkraft verließ mich — ich dachte, eben 
garnicht daran, was ich vorher mit A. geredet,_ und 
gesellte sich dem Gefühle bei, das in still-beredten, 
vollen Wogen meine Brust bewegte. Wir gingen leise 
näher: A. sagte: „Das sind Studenten, die guten 
Menschen!" — Ich: herrliche Menschen: ich lieb' sie, 
und möchte ihnen gern danken. Aber wie soll ich das 
anfangen? Doch, — ich kann es ja in meinem Her­
zen thun. Die Studenten spielten und sangen noch 
lange — wir mußten uns trennen vom Dom und Ge­
sang, da es schon sehr spät — bald 10 Uhr - war. — 
Wir hörten noch immer im Gehen, die lieben Töne uns 
nachrufen, als ob sie uns grüßten zum Abschied, immer 
leiser und leiser, bis sie durch die weitere Entfernung 
ganz unserm Ohre entschwanden. Ein stiller Engel 
lächelte um mich diesen Abend, und meine Seele war 
stiller Dank und stille Liebe gegen den Himmelsfür­
sten, der mir seine Herrlichkeiten geoffenbaret hat, — 
doch einen Theil — mit dem die Seele beseligt heim­
kehrt, wo ihrer der ganze Himmel harret. —

A. ging allein nach Hause, nachdem sie mich 
geleitet bis zu meiner Ruhestätte. '

x. 12. VIII. Zu E. Sonnenuhr. Jean Paul 
fac simile. Sehr angenehm.
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(Fortsetzung. Nachgeholt am 22ften September.)

Wir gingen zu W. in die Buchhandlung. Er 
zeigte mir einige Bücher und Bilder, behandelte mich 
sehr aufmerksam, und fragte ob ich „Naturdichterin" 
wäre; er hatte mich vordem gefragt, ob ich gern Ge­
dichte lese, und ob ich selbst auch so etwas produ- 
ciren würde, — woraus ich natürlich etwas bejahen­
des antwortete. Kindeögedichte, wünscht er jährlich 
einen Beitrag.- - - - - Nun wird er wohl merken, daß 
ich das Kind bin. Ueberhaupt: traulicher Eindruck. 
An diesem Tage stillte ich meine Sehnsucht nach Kir­
schen, ich aß sie zur Genüge. Ja, damals, als ich 
den Wunsch aussprach? „ach, wenn ich doch einmal 
so viel Kirschen zu essen bekäme, als ich wollte!" 
hätte ich nicht gehofft, daß cs auch in Erfüllung ge­
hen würde, wie vieles andere, das mein Begehrungö- 
vermögen in Anspruch nahm. Bei R.'s (Staatsrath) 
frühstückten wir, und plauderten im Garten.

Nachmittag: ging ich zu T.'s. Wir gingen 
(N.'s Kinder kamen auch noch hin) in den Garten 
des Wirths, der T.'s erlaube hatte, von den Sta­
chelbeeren daselbst zu essen. Wir Gäste, erweiterten 
aber, aus eignem guten Antrieb und ziemlich harmlos 
diese Erlaubniß, und huckten uns auch unter die 
Sträuche, die doch schon ziemlich leer waren. Mit 
einem Mal kommt eine Magd, wie eine Furie, mit 
fliegendem Haar, in den Garten gesprengt, und theilte 
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Püffe und Stöße, rechts und links aus, in voller 
Wuth, aber — nur mit ihrer feuerspuckenden Dra­
chenzunge, die Hände wagte sie doch nicht in Anwen­
dung zu bringen. Wir waren wohl etwas erschrocken, 
machten aber sehr gleichgültige Gesichter, und spa­
zierten ganz pomadig, und noch Umwege machend, 
aus dem Gatten. Wir lachten nachher, und eben 
denk ich: Jugend hat kein Tugend.

Am Abend ging ich zu R.'s, wo's langweilig 
war. Wir beide mit A. duselten immer hin und 
wieder, aber die beiden altern Damen, — besonders 
E. — hörten mit verklärten, selig-lächelnden Gesich­
tern dem ausdrucksvollen (ennüyanten) Spielen zu, 
und machten ihrer überwallenden Freude oft durch 
ein „ herrlich,! — köstlich — wundervoll — ach, — 
— — spielen Sie dies noch einmal" — der sich's 
auch nicht zweimal sagen ließ — Platz. Wenn das 
„noch einmal" an die Reihe kam, machte ich immer 
nn noch unglückseligeres Gesicht, und stützte den ver- 
'weisinngsvollen Kopf auf die müde Hand. L. hat 
durch s Fenster hereingeguckt, und hat die komische 
Gruppe mit drolligen Gedanken betrachtet. — Er kam 
nun auch hin, aber es blieb bis zum Ende ennüyant, 
wo N. mich «ach Hause geleitete.

h. lo. VII1. Wir fuhren aus T. weg, und 
tranken Thee auf der Station.

G. 14. V Hl Der Postdiener einer andern Sta- 
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er sagte immerwährend: „mein Fräulein" — alle 
Augenblick, war er so artig. — Wir aßen hier zu 
Mittag.

Bei A. L. blieb ich zur Nacht. Sie ist lieblich. 
Ich liebte sie innerlich, doch: „eine Würde, eine 
Höhe entfernte die Bertraulichfeit." Hin mit ihr 
vertraut zu werden, bedarf man eines längeren Um­
gangs, sie ist wie ein verborgener Schacht, wie eine 
Quelle, die mit ihrem Crystallwasfer unter der Erde 
in einer spiegelblanken Felsenrinne fortrieselt.

(L 15. VIII. Im Pastorat K. die Frau war 
traulich; sie ist N.'s Schwester, der mit seinen Kin­
dern gerade auch da war.

Onkel las mir unterwegs interessante Briefe von 
N. E. und I. vor. Im lettischen Kruge, wo ich 
mein Kleid und Jacke wieder zerriß, nähte ich erste­
res wieder ordentlich zu. — Ach, ich muß die Jacke 
doch flicken, ai, ai, ich hab es noch immer nicht ge- 
than! — Auf einer Station der weite Spaziergang 
durch den netten Park: wir freuten uns, und be 
wunderten den außerordentlichen Geschmack des Post­
meisters. Am Abend betete ich auf den Knieen mein 
Abendgebet. Eine stille Ruhe überfällt mich noch 
jetzt, wenn ich daran denke. O es ist schön zu beten 
zu Dem, deß Name heilig ist.

F. 16. VIII. In Pastorat F. beim Pastor Z. 
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aßen wir Frühstück: Er hat eine allerliebste Frau: 
ihre Augen waren wie Crystall so klar^ und wie das 
Meer so tief, und wie der Himmel so blau. Himmel 
was spricht sich in dem Auge alles aus! — Sie 
kam mir manchmal so vor wie ein muthwilliges, 
launiges Kind, — wenn sie bei ihrem Manne war; 
dann spielten wieder lieblich - tönende Züge um ihr 
Wesen, sie sah nachdenklich aus — wie über ihr 
Glück, wenn sie mit ihrem Kinde spielte und koste, 
das auf dem Schooß der Wärterin im Garten blü- 
hete. Wunderbares Wesen! ein seltsames, ein sel­
tenes Geschöpf. Wie sie mich gleich so herzlich grüßte, 
als ob wir uns schon Jahrzehnte gekannt hätten. —

Nun kommen wir bald nach N. eine schöne Land» 
schäft — wollen wir sehen.

(24. JX. — $. 16. Vill, schrieb ich in N: 
»Lieber Gott, mein Kopf ist mir so voll und (wirk­
lich) etwas wirr von den vielen Bildern, die mir von 
außen auf meine innere Seele cinftürmen. Es ist 
von Nöthen, daß ich heute einiges herausschreibe, — 
aber wie ill's doch drollig! ich weiß nicht recht, was 
" ich schreiben soll. Die Gedanken-Faden sind noch 
sehr in einander verwickelt, es muß mit zartem Fin­
ger das Wirre behutsam gelöset werden, bis sie aus 
eiuander gehen, und der Friede den Faden zum re­
gelrechten Knäuel aufwickeln läßt. Dann kann man 
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damit thut. .

17. VIIL Schrieb ich in N: Ach, wie 
war es schön in der Kirche, feierlich erhob der Chor 
die Stimme des Jubels, des Dankes und des Frie­
dens —- Seele, was willst Du mehr!? Orgeltöne 
wiegen — wiegen — siegen — ja sie siegen! ach ich 
bin müde, will schlafen, schlafen den langen Schlaf! 
doch nein, nicht so, nein, nicht eher will ich gehen, 
denn meine Mutter. Arme Mutter, nein, ich will 
Dich nicht betrüben mit meinem Tode. Gehe denn 
noch sort, Todesengel, gehe fort, noch auf eine 
Weile, — ich will warten, bis ich Dein warte.

eodem später. Die Gastwirthin, Madame M. 
sagte mir: Sehen Sie, Fräulein, mein Mädchen liebt 
Ihn auch; alle Menschen lieben Ihn. —-

' Von diesem Abend an blieb ich bei T.'s auf die 
ganze Zeit. Ersten Tag etwas fremd, nachher sehr 
bekannt, ja vertraut, und recht gar sehr. Wir lieben 
einander, und unsere Bekanntschaft ist wohl nicht 
für'ö Verlöschen angeknüpft: sie wird fortblühen, und 
mehr noch ausblühen. T.'s haben mir angeboten, 
bei ihnen Gouvernante zu werden, (ich nahm dies An­
erbieten natürlich nicht an, da ich noch zu Hanse, erst 
meine Geschwister unterrichten will) —wie vertrauens­
voll! Herrlich ist's doch, wenn man geliebt wird, 
und diese Liebe hab' ich theilweise auch meinem lieben
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Onkel zu danken, nächst meinem Schöpfer, dem ich 
alles zu danken habe.

Die Magd bei T.'s sagte mir, vaß ich eine 
hübsche Fräulein wäre. Sie werden bald verheirathet 
werden, alle Menschen sagen: „Daö ist eine bild-­
hübsche Fräulein." (Das ist aber durchaus nicht 
wahr.) Ich lachte ungläubig. — T.'s Kinder lieben 
mich sehr. Ich erzählte ihnen gestern zwei Geschichten, 
und wir aßen zusammen einen Apfel auf, den Onkel 
mir brachte.

H. 25. IX. Fortsetzung. N. ist der Haltpunkt 
meiner Reise: da bleiben meine ernst-freundlichen Ge­
danken immer hängen. Und 11. wurde mir auf mei­
ner Rückreise, meine freundliche, mich gemüthlich an­
genehm unterhaltende Gedankenqttelle.

In N. ist der wunderhübsche Park, die Schloß­
ruine, von der ich die ganze Stadt N. überschauen 
konnte, und noch weit, weit um mich her: Mehrere 
Guter waren da sichtbar, wie hingezeichnet. Ein 
Herrschergefühl näherte sich mir, meiner kleinen Seele, 
und es überflog mich einmal ganz erhaben. Ich stieg 
auf die Bank, die (noch) auf der Ruine höchsten 
Stelle angebracht war, und breitete meine Arme aus, 
mit wogenden, umfassenden Gefühlen. Heute vor 
der Abreise waren wir mit T.'s noch einmal auf dem 
Kirchhof: eS war ein liebliches Zusammensein. Es 

4
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war auch A.' Geburtstag , (die älteste Tochter) sie 
wurde zwölf Jahr alt.

Liebe, gute E. — ich liebe die T. sehr. R., 
ihrer Schwester schrieb ich in s Stammbuch, auch S. 
bat mich darum. Gestern spazirten wir S. A. und 
ich im_ _ _ _ _ _ garten; der ist unser Abentheuer­
Feld gewesen: Das erste Mal, als wir da Wasser 
tranken aus dem herrlichen- - - - - - - - - brunnen, fiel 
uitö das Glas hinein: wir mühten unö, es heraus 
zu bringen, da fiel der Aparat dazu auch hinein; 
nun wurde ein Besen, der in der Nähe stand, zur 
Haud genommen, mit dem wir das letztere heraus 
brachten, wobei ich aber den kleinen Finger von 
meinem Handschuh abriß, indem ich ihn mir schnell 
abziehen wollte, um zu Helsen, ich brachte ihn auch 
heraus. Aber ein neues Glas mußte gekauft werden. 
Wir freuten uns aber dennoch über unser Abenteuer. 
Als wir wieder gestern spazierten, sahen die beiden 
erwähnten Knaben dort einen Kirschbaum: aus Liebe 
zu mir krochen sie hinauf, und holten mir allmählig 
17 Kirschen herunter, die S. mir auf den Knieen 
überreichte. Bei den letzten Kirschen aber kam ein 
Soldat, und schimpfte, indem er über den Zaun 
kommen wollte, mit drohenden Geberden.

A. und S. zogen spornstreichs los mit ihren 
noch eroberten Kirschen, und zu mir, die ich schon 
etwas voraus gegangen war. Ich versicherte den 
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ich gewußt hätte, daß es unerlaubtes Gut gewesen 
wäre. Es war der einzige Fruchtbaum in diesem 
öffentlichen Garten, den ich für die Spaziergänger 
hingepflanzt glaubte. — Viel Obst gegessen.

G. 21. VIII. Bei R.'s in F. bei El: Sehr 
freundliche, angenehme Pastorin; wirklich ein so ein­
faches, natürliches Geschöpf. Onkel sagt, N. habe 
sich geäußert: daß ich ihm gut gefalle. Was mache 
ich doch für glückliche Bekanntschaften; überall lacht 
Liebe und Wohlwollen mir entgegen. Großer, gnä- 
vrger Gott, wie danke ich Dir! Die Pastorin hat 
meinen Reisebcutel ganz voll mit Äpfel gesteckt, für 
^ie Reise. Ist das nicht wieder lieblich! O Gnade!

ß. liegt hübsch an dem Flusse.

Ich war bei V.'s; da war's ganz nett, aber 
rch bekam fern Obst, weil die- - - - - - immerfort selbst 
“b/ un^ ni’1’ nichts anbot, wenigstens zu spät. Ich 
ging daher in die Stube, und besah mit einer andern 
Dame einige Portraits.- - - - - - - - - - Jetzt ist meine 
Rersebeschreibung aus: wir reisten von hier sehr 
schnell und ohne weiteres nach Hause.

<5. 4. X. 6 Uhr. Ich habe mir eben selbst 
eine Feder geschnitten, und sie schreibt recht gut, 10 
Minuten habe ich eben frei; ich schreib etwas, was 
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soll ich anders machen. Ich weiß garnicht, wie es 
kommt, daß ich so oft traurig bin, immer kommen 
mir zwischen Thränen in die Augen und in's Herz.— 
Lieber Gott, lasse mich doch fröhlich sein von Herzen 
in Dich und Deinem lieben Sohn mit dem heiligen 
Geist! — Heute habe ich angefangen den ersten 
Roman zu schreiben! sechs Seiten lang ist der erste 
Brief; das geht schon. Nun, nun muß ich wieder 
in die Schule.

G). 9. X. Ach heute ist ein gräßlich ennüyantec 
Tag! Lauter alte- - - - - - ; die passen uicht für mein 
Alter; ach ich sehne mich nach jungem Volk, mit 
dem ich etwas herumbasen könnte. Tanzen, springen, 
spielen mit muntern, witzigen Mädchen, o — daö 
wär' eine Lust: ich schlafe in dieser heutigen Gesell­
schaft ein, bei so alter, abgeschmackter Unterhaltung, 
wo kein Leben für ein 17jähriges Mädchen drin 
steckt. So etwas macht mich matt für die kommende 
Woche, in der mir Frische nöthig. Schade, eö ist 
in N. sehr gut, aber es fehlt an jungen, fidelen 
Mädchen!- - - - - -

h. 29. X. Sonnabend. Es heißt gewiß da­
rum Sonnabend, weil die Sonne des anderen Ta­
ges unter den Abendflügeln dieses Tages ruhet: Der 



77

Abend, der die Sonne noch verhüllt unter nächtgem 
Schatten, bis am Sonntagsmorgen die Gemeinde 
des Herrn ihres Aufgangs harret.

Heute war Tante krank: sie hatte Zahnschmerzen,— 
auch gestern schon. Meine arme, liebe Tante.

Abends 18. Heute war ich draußen, und Fido, 
der mich immer nicht leiden kann, bellte schrecklich auf 
mich; Sultan, mein alter Geliebter, stand beim Vieh­
garten, und hörte Fido's Krakeel; mein alter Ge­
liebter ! in schnellen Sätzen kam er über den Hof 
spornstreichs auf den kleinen Unart los, verwies ihm 
mit lautem Gebell und einigen Pfotenpatschen sein 
Betragen, dann schien es mir, als sagte er ihm noch 
leise etwas in's Ohr, worauf der Kleine demüthig 
sich vor ihm niederlegte; Triumphirend kam er dann 
zu mir, und legte seinen Kopf schmiegend an mich: 
ich streichelte und liebkoste ihn mit einigen Umar­
mungen, gab ihm etwas Butterbrodt zur Belohnung, 
und nun trennten wir uns.

3ch spazierte noch etwas im Garten auf und 
ab; das Wetter war schön, ziemlich kalt; aber schön

es aus unter und an dem Himniel: wie die 
grauen Wolken, — so aschgrau sahen sie aus, wie 
die Flügel einiger Vögel, und am Rande wurden sie 
uchter, wie Spitzen — sich unter das blauere Ge­
wölk setzten, wie Rauch, als ob sie nicht recht dahin 
gehörten, aber schön sahen sie doch aus; und die 
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schwarzen Herbstbäume reichten mit ihren geheimniß­
vollen Wipfeln in das schöne Grau; eS sah schön 
aus, wie dunkle Poesie! — ich stand stille, und 
schaute hin, und konnte mich nicht trennen von dem 
herrlichen Anblick — dunkle Poesie — schön!

Ich kam herein, und erzählte es Onkel. Er sagte: 
„Wie siehst Du denn aus? — wie lichte Prosa!"— 
„Schön Dank!" — sagte ich. — „Ja freu Dich 
mal, mein Kind, über die schönen Wolken, jetzt bist 
Du jung!" — Jetzt erkläre ich Onkel, mir zur Übung, 
jeden Morgen drei Sprüche, die er früher schon mit 
rother Tinte angestrichen; heute und gestern erklärte 
ich schon Viel besser, als die beiden ersten Tage; aber 
ich glaub', daS mag wohl auch daher kommen: ich 
bat diese beiden letzten Tage, vordem ich zu Onkel 
ging, auf den Knieen, daß Er mir Worte deö Le­
bens in den Mund legen möchte, und mir eine bessere 
Sprache geben möchte; denn ich spreche etwas un­
deutlich, und wenn mir noch die rechten Worte zum 
Sprechen fehlen, dann geht es, — kurz gesagt: 
schlecht. — Heute sollte ich anfangen, sie schriftlich 
aufzu setzen, aber es wurde zu spät, und bleibt bis 
morgen.

8. 5. XI. A. Ich bin heute sehr müde: ich 
trank etwas Bier, am Ende hat mich das so schläfrig 
gemacht. Ich erzählte an O., A. und S. eine Ge- 
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jchichte, die ich so eibncbte. Gestern erzählte lch ihnen 
drei, und von einer Geschichte: „Das Kindergärt­
chen" war O. ganz entzückt, und A- wollte heute, 
daß ich sie noch einmal erzählen sollte; ich hatte sie 
aber schon ziemlich vergessen, eigentlich auch keine Lust 
dazu, und erzählte eine andere.

Jetzt spinne ich alle Tage, des Morgens frühe, 
wenn ich meine Sprüche erklärt habe (Tante hat mir 
schöne Wolle geschenkt) und am Abend wenn es fülle 
geworden, nehme ich mein liebes Spinnrad aus der 
Ecke, und ein stilles Heimathsgesühl spricht in meiner 
Seele bei dem traulichen Geschnurre. Was ist das 
Spinnen für eine schöne, ächt weibliche Arbeit; aber 
die wenigsten deutschen Mädchen kennen jetzt noch 
<oiefe Arbeit der Frauen unserer Voreltern), solche 
Arbeiten, mit denen unsere Voreltern lebten und 
webten in wahrer Seelengröße.

25. Xl. A. Ich bin heute so wie geknickt: 
ich sehe und fühle es recht, wie der Flügel Kraft 
zerbrochen ist; ja, ein Flügelpaar meiner Seele ist 
zerbrochen, wenigstens geknickt. — Die Seele ist ja 
beflügelt rund um ihren Stamm herum, wie der 
Baum mit Asten: nach welcher Weltgegeud, aus 
welchem Flügelaste ein solches Paar gebrochen ist, 
ist mir noch dunkel, in Nacht gehüllt.- - - - - - - - -

Abends S. Heute hatte ich meinen lieben, klei- 
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neu Tabo auf dem Schooß: о der kleine süße Knabe, 
wie habe ich ihn lieb! er schmiegte sich so an mich — 
et fühlte wohl, mit welchen Armen ich ihn hielt. — 
Ich erzählte ihm eine kleine Geschichte von einem 
Engel, der vom Himmel gekommen, und mit einem 
kleinen Tabo gespielt hat. Es traf sich gerade, daß 
als die Uhr fünf schlug, ich den Engel für heute Ab­
schied nehmen ließ. „Morgen kommt er wieder" — 
sagte ich, als mein süßer Kleiner noch erzählt haben 
wollte, — „morgen kommt er ja wieder, wollen wir 
sehn, was er dann für schöne Sachen mitbringt. 
Milla weiß ja nickt mehr, der Engel ging schon zu 
dem lieben Jesus. " Es ist herrlich, so mit holder 
Unschuld zu spielen, und zu erzählen. Wie sie auf­
horchen, mit geöffneten Mündchen und großen Augen, 
als wollten sie einem die Worte schon vor der Geburt 
hinter dem Gitter der Mundzelle herausschnäbeln.

Ich sprach auch heute davon, daß ich den Weih­
nachtsabend noch hier bleiben würde. „Ach, wie 
schön; Du bleibst hier!" rief O. aus, mit ausge­
lassener Freude, und legte mir dabei mit großer Liebe 
die Hände um den Hals. Ich kann nicht sagen, wie 
mein Herz jubilirte, wie ich stille Ihm dankte, für 
all' die Liebe, die ich erfahre, und die Er mir spen­
det mit reichem Legen. Ich möchte beten zum Him­
mel hoch: O Herr, mache mich stark für Dein 
Reich, o gieb mir Frieden, und lasse mich wachsen 
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in Deiner Gnade, und mich blühen wie ein Ölbaum 
auf lichtem, sonnigem Gestade, wo das Meer des 
Glaubens mit seiner Tiefe mich tränket in Gerech- 
ligkeit. Õ Gott, ich bete zu Dir: ach sende mir 
^eine Engel zu Gespielen, und lasse mich nicht 
flüchtig werden in die zerstreuende Welt, wo der 
Friede, und die einige, tiefe Gedankenwelt, die uns 
unter dem Himmelshirten hält, gesprengt wird, der 
Sünde.

(L. 5. xii. M.)
Gestern Abend kam Onkel aus O., und holte 

meine liebe Schwester mit. Sie kam mir so uner­
wartet, wie ein Rostlill talwe aegas, und so lieb 
wie ein Herzensröschen. Meine liebe I. — hätte 
ich's doch kaum gedacht, daß ich sie so liebe. Sie 
bleibt für's Erste bis Freitag hier, oder wenn's Glück 
gut ist, bis Weihnachten. Die kleine A. flog ihr, 
gleich bei der ersten Begrüßung an den Hals: Das 
Heine drollige Ding, was zog sie doch gleich so zu 
meiner Schwester hin, die sie noch niemals früher 
gesehen.

Die Tante ist wirklich ein Ideal von Herzens­
gute und Liebe: sie geht aus ihrem Zimmer fort, 
damit wir beiden Schwestern zusammen schlafen kön­
nen. O liebe Tante, mit Niemand auf der Welt, 
sind wir so nahe verwandt als mit Dir, und Deinem 
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Hause; unsere Seelen stehen so innig verbunden 
neben einander, und mehr braucht man nicht, um 
einig und unauflöslich verwandt zu sein. Seitdem 
ich mit Tante zusammen schlafe, ist mein Lebens­
himmel noch reicher geworden. — Mein Himmel 
schwebt mir vor, so still und selig, als ob Engel 
drunter kreisen, so licht und still — der Himmel ist 
so blau, so tief, wie besäet mit unzähligen Sternen, 
größere und kleinere, und sie leben in meinem Herzen, 
und ich sehe den ganzen Himmel noch einmal in dem 
Spiegel meines Herzens. Mir ift's so eben, als ob 
ich aufgelöst bin in Wehmuth und unendlicher Liebe; 
— ein seliges Lächeln der Seele, die über irdische 
Herrlichkeit hinausschauet, ein gar wunderbares Sein, 
ist entfaltet in Licht und Schatten des verklärten 
Landes, der verklärten Allmacht. Ich weiß gar nicht, 
wo ich bin, hier, oder — dort; ich sehe mich als 
eine Wolke in Gottes Allmachtslichtmeer. — Sei nur 
ein Tag des tiefen Friedens auch heute denn, mein 
Leben! —

eodem um 12 Uhr. Die Andern gingen eben 
eine Geschichte lesen, die ich nicht mehr zum zweiten­
mal hören will; darum macht' ich mich los, und kam 
auf die Kinderseite, wo mir so wohl ist, besonders 
wenn ich die einzige Große unter den Kindern bin, 
sie um mich herum spielen und schwatzen. Ich bin 
dann wie allein, und — doch nicht allein. So ein 
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kleines, frisches Leben, ver ungetrübten Natur, belebt 
mein Inneres, giebt mir rege Gedanken und leben­
dige Bilder, und stört mich durchaus auf keine Weise 
beim Schreiben, beim Tagebuch hurt gar nicht. Mir 
ist vielmehr so zu Muthe, als ob in mir ein Feld 
von Gefühlssamen, — durch dies Kindertreiben, Necken, 
Lachen, selbst kleiner Zank, — den ich dazwischen, 
hin und wieder auch schlichten muß, — aufgestachelt 
und angestoßen wird zum Keimen, und kleine Pflänz­
chen des Kinderlebens (auch bei jedem Naturmenschen) 
emporzu treiben. — .

Die Andern lesen ,,- - - - - - - - - - ," eine Geschichte
- - - - - - - - - die durch mich entstanden, durch einen Brief 
an I. von mir, zu dem Onkel eine Geschichte schrieb, 
und den Brief ihr einverleibte, und es so zusammen

— — —. Der — — schreibt darüber: 
,/? ‘ hat durch seinen wunderhübschen, poe-
riichen Stil, und durch seine feine Geißelung einer 
der Hauptschwächen der gegenwärtigen Zeit Aussehen 
gemacht und großen Beifall geerntet." Ich war 
glücklich über dies Urtheil — durch mich! durch 
mich! Mancher würde denken: „Die ist eitel!" —

Dich, lieber Freund, oder Freundinn, — ich 
iinfe betend Ihm zu Füßen, und neige demüthig mein 
Haupt, und flüstere schweigsam: Dir, Dir, mein 
Gott, von Dir will ich lernen, mein Erlöser, denn 
-vn sprichst. „Ich bin sanftmüthig und von Herzen 
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demüthig." — Himmelsblumen wurden aus Seiner 
Hand gestreuet: das Feld freuet sich nur Se'ner 
Huld und Seiner Wahl. —

5. 7. XII. Ich bin eben sehr liebenswürdig 
gewesen — fast den ganzen Tag ist die Ader der 
Liebenswürdigkeit bei mir in sprudelnder Bewegung 
gewesen: Du verstehst mich wohl, mein liebes Tage­
buch, was die unartige Bertha damit sagen will: 
sie ist heute übermüthig und ausgelassen gewesen, 
wie ein junges Thierchen (alte Schmidt S. sagt 
immer: Creatur) also wie eine Creatur, die man 
nennen kann wie man will; Füllen ist wohl zu klein 
für mich, denn was 17 Sommer erlebt hat, ist schon 
so ziemlich aus den Kinderjahren heraus, und nimmt 
eine erwachsene Natur an, daß es eine Positur hat!

Es war sehr angenehm auf der Hinfahrt zu S. 
Ich sprach mit dem Hüter (mein Kutscher: er mußte 
neben mir sitzen, weil das junge Pferd wild ist) von 
allerhand Dingen, — aber Gott weiß wie es kommt, 
daß ich vor Bauerjuugen auch etwas blöde bin: ich 
bin immer etwas blöde für Carel; wenn ich das 
doch herauskriegen könnte, wie das kommt: I. ist 
niemals so, — sie ist so muthig wie ein — Sperber 
— glaub ich. Unser uubeschlagener Schlitten schleu­
derte gewaltig, und brachte uns zwischen aus der 
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Ruhe. Carel sagte: „Leicht kommt man wohl in 
den Graben, aber schwer gehts wieder heraus; das 
ist so wie mit der Hölle." — No, no, sagte ich, 
wenn es so leicht aus der Hölle herauszukommen 
wäre, wie aus dem Graben, dann würd' ich für die 
Hölle auch nicht sehr bange sein. — Wieder schleu­
derte der Schlitten, — ach du empfahmer Unbeschla­
gener ! verstehst du deine Eisen nicht anzulegen. —

Wir gingen bei S. mit I. und der N. in den 
Hammer: Mir kam es ganz so vor, wie ein altes 
Pferdegerippe, wenn der Hammer so hin und her 
ging; er sah wirklich, wie ein alter Pferdekopf aus, 
mit einem langen, langen Halse, wie ein armes, 
altes, trauriges Pferd, das Ohrenschmerzen hat. A. 
lachte sehr über diesen Vergleich.

Auf der Rückfahrt ging ich in den andern Schlit­
ten zu I. und kutschte selbst mein Pferdchen: Betti 
fuhr nun mit Carel. Ich hatte jetzt gut lachen, 
wenn Betti mit ihrem Schlitten immer hin und her 
segelte, wie ein alter Unverstand; ich sitz fest, dacht' 
ich: Hopsa, Jeanette! (fo hab' ich das ältere Pferd 
genannt.) "

Donnerstag, 8. December Nachm. Uhr.

Eben komme ich aus — ach, ich weiß nicht, wie 
ch sagen soll — — ich habe eben gedollt mit den 

Andern, und bekam etwas Schaden bei meinem Auge; 
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kaltes Wasser aufgelegt, und jetzt brennt es nur noch 
ein Bißchen. Tante fuhr zu A. zum Thee. Nein,' 
ich kann heute doch nicht schreiben! ich habe mein 
Buch herausgenommen, und nun ist es in meiner 
Brust gerade wie verschlossen, als ob die bischen 
Gedanken sich durch vorgelegte Erde und Kieselsteine 
mühsam durchdrängen müssen. Wie mögen doch solche 
drollige Stimmungen kommen in die Menschenbrust? 
daß der Geist verkleinert wird und verrammelt, hinter 
einem Erdenkloß, als ob er recht den Geist erdrücken 
und ertödten wollte? - er athmet schwer, und be­
kommt zu wenig Luft, daß ihm ängstlich und angst­
voll zu Muthe wird. Nein, ich kann nicht heute 
schreiben!

(b. 10. Dec. Ab.) Ich bin recht müde. — Ich 
habe eben eine ganze Zeit an meiner Bluse genäht, 
aber jetzt wurde ich's schon überdrüssig und will lieber 
in mein Büchlein schreiben. Heute ist recht ein guter 
Tag gewesen — ziemlich angenehm ist er vergangen,— 
still und sittig wie ein rechtes Mädchen.

Am Vormittag kam immer ein Brautpaar nach 
dem andern: einige unter den Bauerbräuten waren 
recht hübsche, liebliche Mädchen; so schüchtern und 
wagten kaum aufzublicken. Es muß ein ganz wun­
derbares Gefühl sein, wenn man verlobt wird, und 
so ein großes „ Ja" über's Herz gehen läßt. Ich 
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dachte dabei zwischen auch: Gott weiß, ob ich auch 
einmal das erleben werde! es muß wohl drollig 
sein — so'ne Braut.- - - - - - - - - -

Am Nachmittag fuhren wir etwas spazieren, es 
war schönes Wetter: der Mond war am Himmel, 
und tauchte sich in dem dunkeln Blau, wie in Him­
melsdickicht, daß meine Seele recht sehnsüchtig nach 
der tief-schönen Himmelsschönheit hinschaute.

Immer weckt dies tiefe Meer nach Oben, eine 
unnennbare Sehnsucht in mir, ein ernster und ein 
seliger Augenblick in meinem Leben, dies Schauen 
der Seele. — Sinnest Du — nach Jenseits?!

Gestern war Convent: E. kam auch her; ich 
freute mich sehr. Zum Schluß des Convents tanzten 
wir noch etwas, und dann fuhr Alles ruhig in Frie­
den der Heimath zu. Schöner Winter! Du bist 
mir so lieb; du birgst auch genug Freuden in Dir, 
wenn sich die Seele nur aufschließt Deinem Crystall, 
Deiner Morgen- und Abendröthe. — Ach, es ist so 
friedlich in meiner Brust', so; wenn am Abend der 
Hirte heim kehrt mit seiner friedlichen Heerde, und 
auf teiner Flöte noch einige leise Melodien in die 
Abendlüfte hinsäuseln läßt. Ach, wie süß ist Friede — 
mein s^er Friede. — O Gott, ich kann nicht aus­
sprechen — diese heilige Ruhe, dieser milde Glanz — 
r? wird stiller, stiller, die letzten Töne — sie säuseln 
io lieblich, so unaussprechlich lieblich, — o, ich 
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höre sie noch immer — spielst Du mir zu, mein 
Herr aus dem Himmel? mein Vater!

Mittwoch 14. December.

Mein Herz ist so voll heute Abend, so ob der 
Strom sich sehnet hinaus und überzufließen auf üp­
piges Land und blumiges Gefilde, weit —hin. Doch 
für'ö Erste will ich noch etwas nachholen von gestern, 
vorgestern, oder Sonntag.

Sonntag war ein wunderschöner Tag, obgleich 
ich nicht in der Kirche war: Gott weiß, manchmal 
habe ich gar keine Lust in die Kirche zu gehen, und 
ich habe mich ost dazu gezwungen. Und was 
noch doller ist: wenn ich in der Kirche, so kann ich 
auch garnicht recht aufmerksam sein; ich muß mich 
furchtbar zusammennehmen, und dennoch höre ich die 
Predigt nur theilweise: selten habe ich die ganze 
Kette oder Perlenschnur der Gedanken: immer reiße 
ich zwischen wieder ab, und habe so lauter Stücke. 
Aus diesen Stücken mache ich nun selbst wohl neue 
Perlenschnüre, und es wächst eine aus der andern 
heraus, daß ich'ö immer brauchen kann; aber es ist 
doch nicht recht; denn ich verliere dadurch viel: meine 
eignen Gedanken kann ich nachher ja noch genug 
dazu und daraus denken. — Es jst ГС,П/ als ob der 
Satan mich wegreißt mit meinen Ohren, und meiner 
Seele mit Gewalt andere Gedanken aufschreit. Ich 
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bete jedesmal am Anfang: Lieber Gott, o gieb mir 
Kraft, alles zu hören, was Dein Seelenhirte spricht, 
und laß mir die Rede Deines Mundes lieb fein, wie 
meine Seele — (Was ich eben denke: der Prediger 
ist: der Mund Gottes, durch welchen Gott zu seiner 
Gemeine spricht.) Am Abend kamen R. und Herr 
R. her, von welchem letzteren ich eine Rechnenstunde 
bekam: ich war aber so zerstreut und — (im Ver­
trauen gesagt) auch etwas blöde, da ich mit ihm 
allein in dem Zimmer blieb, daß ich garnichts begriff, 
und der arme R. sich umsonst, bis in den Schweiß 
seines Angesichts abmühte. Die letzte Stunde war 
nun die erbärmlichste — bei mir. — Ich war froh, 
als ich wieder losgelasfen wurde, und mit den andern 
jungen Vögeln, — denn E. und die Braut waren 
auch hier, und — I. nicht zu vergessen — herum­
fliegen und herumlaufen konnte.

Wir tanzten noch gar, und R. mußte trotz alles 
Sträubens, auf Onkels dringendes Auffordern mit 
mir eine Francaise tanzen. So sehr gut tanzte er 
wohl nicht, und ich unterrichtete ihn noch bei der 
6ten Dour, wie er die Dame halten müsse, aber es 
war doch immer ein lustiger Tanz, und darum eben 
vielleicht noch lustiger. Wir spielten, tanzten und 
machten noch allerhand jugendliche Übermuthsstreiche, 
Ein«« und Ausfälle: endlich kam : » Schuster zu 
Hause?" und damit schloß der ganze Tanz. — Herr 
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R. fuhr schon vor dem Spiele nach Hause. 9L aber 
blieb hier, und fuhr den andern Morgen nach vor­
ausgegangener Beredung und Berathung mit Tante 
nach U. zu ihrer lieben I., nach der sie schon lange 
große Sehnsucht hatte. I. fuhr denselben Tag auch 
fort, nach Hause, mit E., die von da weiter nach 
N. mußte. Ich wurde etwas traurig gestimmt, daß 
alles so mit einmal wegfuhr: meine liebe Tante, 
und meine alte Herzensschwester.

Montag Ab. kam mit einmal ganz unerwartet, 
der alte Geheimerath F. an; den ersten Augenblick 
war mir so, als ob ich für ihn bange war; er sieht 
so allwissend aus; — so tief dringt sein Blick. Aber 
je länger ich ihn ansah desto mehr fing er mir an zu 
gefallen: so etwas Altes, Patriarchalisches in seinem 
ganzen Wesen; im Anzug re.

Er gab mir die Hand, und sagte: „Es freut 
mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen; der- - - - -  
hat mir viel gutes von Ihnen erzählt." — Eben 
kommt Tante nach Hause! mein altes, liebes Herz­
chen, endlich ist sie da! — ich habe sie nun schon 
begrüßt; ich bin so froh! Wer kann nun mehr 
schreiben! ne! andermal!

Donnerstag 15. December Abends.

2ch blieb ja beim alten F.; zuletzt gefiel er mir 
ganz außerordentlich, ein alter ehrwürdiger Greis 
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— was so ein weißes Haupt mich rührt! Beim 
Abschied wollte ich ihm die Hand küssen; aber er 
zog seine Hand schnell weg, und es war so, als ob 
er sich recht erschrak, bei dieser Zumuthung von mir. 
Dienstag Abend hatte ick ein Abentheuer: das hätte 
mir aber beinahe das Leben kosten können. Als ich 
am Nachmittag- von meinem Spaziergang zurückkehrte 
sah ich ein Pferd mit einem Schlitten an den Gar­
tenzaun angebunden. Ach, dacht' ich, das steht recht 
für mich hier fertig; ich will doch ein paar Mal um 
den Hof kutschen, zum Vergnügen. Dieser Einfall 
kam mir aber weniger um des Fahrens willen, als 
darum, daß ich wieder ein Kunststück angeben wollte. 
Wie schön war mir der Gedanke in dem Augenblick: 
Ich fahre ganz lustig, mir nichts, dir nichts, mit 
einem fremden Pferde. Aber, das kam mir theuer 
zu stehen: denn kaum hatte meine Freude angefangeu, 
als das Unthier von Pferd, vorn und hinten auszu­
schlagen begann, und reiß aus nahm. Ich versuchte 
zu halten, aber es half nichts! durch Gräben, ohne 
Weg und Steg ging es — der Schlitten tanzte mal: 
hui, dacht' ich, lieber als ich so'ne lange Angst aus- 
üehe, und ehe mich das Pferd, aus dem Schlitten 
wirst, geh ich doch lieber selbst heraus, und — in 
einem Nu warf ich mich aug dem Schlitten — es 
ivar gerade bei der Gartcnecke. Die Menschen auf 
dem Hof, gafften Alle, und glaubten, daß ich nun 
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tobt sein müßte. Ich stand aber ganz ruhig auf, 
wenn auch mit blutigen Knieen; aber weiter fehlte 
mir nichts. Ich war mit dem einen Fuß an der 
Leine angehakt: kam aber gleich wieder los. Ein 
Kerl, der dem Spiele zusah, sagte: „Es war ein 
Gottes Glück, daß Sie sich herauswarfen, sonst 
Wären Sie zertrümmert worden an dem Heuschlag­
zaune." Onkel war etwas böse auf mich, daß ich 
ein fremdes, unbekanntes Pferd genommen hatte. 
Für's erste kam mir alles noch sehr spaßhaft vor; 
aber als mir das Bild lebhaft vor die Seele trat' 
wie unglücklich ich hätte werden können, beugte ich 
meine kranken Kniee, so gut ich es vermochte, und 
ein Dank erbebte aus meiner Seele. —

Gott, wie ist Deine Macht so groß, und Deiner 
Gnade so viel, ein armes Kind, vergißt Du auch 
— nicht, Du erbarmest Dich meiner auch. Herr 
Gott, wie dank ich Dir!

h. 24. December Vorm. Ach, ich hätte noch 
sehr viel zu schreiben; aber die Zeit ist zu kurz jetzt: 
darum werde ich nach den Weihnachtsferien viel 
schreiben und nachholen.

Einiges schreib' ich doch noch lieber eben, sonst 
vergesse ich am Ende manches, wenn ich's zu lange 
aufschiebe.
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1. Die Braut — A., fuhr selig uud glücklich 
fort, nach N. mit ihrem Bräutigam.

2. Einen Tag kam ich aus N., und brachte 
eine wunderhübsche Strophe von A. mit, die sie selbst 
gedichtet hatte in ihrem 14ten Jahre. Zum Andenken 
Will ich es in mein Tagebuch schreiben, es ist zu 
schön, zu sehr für mich, herrliche, selige Poesie:

Dort über den funkelnden Sternen 
Liegt der Verklärten seliges Land; 
In jenen hellleuchtenden Fernen 
Ahnen auch wir unser Vaterland.

Der ganze Sternenhimmel in seiner Herrlichkeit 
liegt mir vor der Seele, wenn ich diese Zeilen in 
meinem Herzen mir wieder, und immer wieder vor­
sage. O könnte ich nur einmal so dichten! wie 
glücklich würde ich sein. — Meine th eure A. Ihr 
großes, klares, Auge sagt so viel, so viel. Wenn 
ich sie ansehe, so muß ich jedesmal immer an das 
Wort „ herrlich" denken. Ja, sie ist ein herrliches 
Geschöpf.

An einem Tage kam ein Bauernweib her: was 
war daö für eine Seele! Dieser große Glaube, 
diese Erkenntniß; — sie schien nur ihrem Christus 
zu leben und zu sterben. Sie gefiel mir, ich liebte 
sie, die Wahlverwandschaft der Seelen wurde mir 
noch klarer in ihrer Größe.

Freitag — oder Sonnabend schrieb ich meine 
Vorrede, meinen Gruß an die Welt. Onkel spielte 
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gerade so lieblich schön. Mir kam die Vorrede furcht­
bar ich lech t und matt vor, aber Onkel und Tante 
sagten, daß sie gut ist. Er sagte: Mir thut es nur 
leid, daß sie so schnell aus ist." „Es soll ja auch 
weiter nichts sein als ein Gruß" sagte ich, und war 
fröhlich über meine kleine Vorrede. Das hätte ich 
doch nie früher geglaubt, daß ich auch einmal eine 
Vorrede zu schreiben nöthig hätte.

Sonnabend kam mit einmal ein Brief aus O 
daß mein Bruder I. aus M. angekommen sei. Ich 
sprang vor Freude auf, mein Herz pochte laut, und 
nach drei Stunden saß ich im Schlitten. Mein lieber, 
theurcr Bruder, nun ist er schon wieder fort — ich 
werde nach Weihnachten viel von ihm erzählen. Bei­
nahe — ach gerade eine Woche ist er nur bei uns 
gewesen. Gott weiß, wann er wieder kommt!

Heute kommt also der Weinachtsabeud, hier so 
selig gefeiert und ich packe schon meine Sachen 
ein, es geht zum Abschied. Ich weiß noch eigentlich 
garnicht, wie traurig ich fern werde; ach — sehr 
traurig gewiß. Mein liebes Häuschen, wo ich 
ein Jahr und drei Monden gelebt, und alles mir so 
lieb ist wie — Gott weiß es: Ade, Ade!

Weihnachtsabend 10 Uhr. Heute bin ich eine 
ganze Freude: Ich kann gar nicht sagen: „Ich freue 
mich" denn mein ganzes Ich ist ein Frohsein, eine 
Freude. Die gute Betti! hatte ich's doch nicht geahnt. 
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daß sie mich auch bedacht mit Gaben ihrer Liebe. 
Das Arbeitskörbchen, das liebe: meine Hände-Arbeit 
wird ruhen darein! und das Buchzeichen, für meine 
Bibel, mir dem Spruch darauf genaht: Pf. 91, 4. 
Ich danke Dir für Deine Liebe, Betti, ich danke Dir. 
Tante's Schuhe, ihres Bruders R. allerliebstes Käst­
chen, O's Tasse, A. Räucherkerzchen, Tabo's Blu­
menstrauß unter Glas mit „souvenir," Süßigkeiten, 
Äpfel 2t\ — ich hatte nicht so viel erwartet. Meine 
theure Tante, mein geliebter Onkel, alle meine theuren 
süßen Kleinen, o ihr wißt noch nicht wie ich Euch 
liebe; meine Liebe ist Gebet für Euch, und trägt 
Euch auf den Schwingen meiner Seele dem König 
des Himmels entgegen. Gott, wie hast Du mich 
so reichlich bescheert: mein erster Geburtstag war auch 
ein Weihnachtsabend, wo Du meiner Kindesseele so 
viel Liebe zugedachtest jetzt und vielleicht — einst.

Wer weiß, was die Andern zu Hause machen! 
Meine theure Mutter — lieber himmlischer Vater, 
gieb ihr auch einen reichen, und heiligen Christbaum 
für ihre Seele, und senke den Frieden herab, auf ihr 
Haupt, und lasse Friedensengel ihr Haus und ihr 
Lager verklären.

Herr, nimm uns Alle auf, laß uns in Dir ver­
borgen sein, und schauen, selig nur Dein Reich. 
Onkel spielt eben unendlich lieblich — Dank! seelen­
voller Dank, Dir, Gott. Ach ich kann nur beten,
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nur mit Dir reden jetzt; Du verstehst mein Herz, Dn 
bist mein Hüter, Du schlummerst nicht. Du wachest 
über mich, und kommst zu mir, und nimmst mich in 
Deinen Schooß; Du liebest mich ewig und je und je. 
Nimm mich ganz zu Dir einst, und lasse mich beten 
Dein Gebet, mit Herz, Seel' und Mund, und Dir 
lobsingen ewiglich. Amen.

Mein Herz ist so bewegt- icb kann nun 
nicht mehr reden.- - - - - - - - - ich höre Ihm zu, wie Er 
mit mir spricht, und mich locket mit Seiner Liebe.



Gesprächs - Gedanken

5



Einige Worte zur Verständigung
vom Herausgeber, für — denkende — Leser.

1. Jean Paul sammelte bekanntlich — Gesprächsgedanken — 
seiner Kinder in ein Büchlein. Eins derselben sagte mal: 
»DieS Buch ist recht ein Einfallskabine t.« —

2. Eltern und Erzieher könnten'S dem Verfasser der Levana 
nachthun, nur NB.: für eitle Eltern und Kinder war's: — 
Seelen-Arsenik. —

3. Es ist sch ad, daß auf dem weiten Erdenrund viel tausend 
guter Ein fälle im flüchtigen Gespräch verflattern und 
spurlos verloren gehen für Mit- und Nachwelt, gegen die 
paar hundert guter Gedanken, die täglich gedruckt werden.

4. »Sammlet die Brocken«, — und: »Ein Jeglicher diene 
mit der Gabe, die er empfangen.» >

5, Zum Andenken ein Sprüchlein von dem gottseligen Mar­
lin BooS, für Solche, die dessen bedürfen:
»Überhebe dich deiner Gaben nicht. Das Kleinod ist nicht 

^des KästleinS, sondern der Hand, die es hineingelegt, und wieder 
herausnehmen kann, wenn's ihr gefällt.»



Gesprächs - Gedanken.

(25, VII. Vm.) 
1.

Was hieß doch wieder: „Sapere aude !46 — 
//Wage es, weise zu sein."
Das ist für's Publicum ein großes Compliment.

2.
»/Was würde Deine Mutter mir danken, wenn 

ich Dir verschaffen würde: recht einen reichen, reichen 
Mann, wo Deine Mutter wohnen kann."

Nichts davon, aber: einen reichen Herzensmann, 
wo meine Seele wohnen kann.

3.
(Veranlaßt durch: Feßlers Urtheil über des Man­

nes Mutter in der Ehe) „Was meinst Du, sind 
Mannsverwandte im Hause, der Frau zum Glück 
und Segen?"

Ich glaube, in der Regel ist es besser, ohne.
„Denkst Du vielleicht an die weißen Raben 

am Nordpol?"
Mir ist's so, als ob die Wage dann nicht recht 

steht. Der Mann ist ohnehin stark.
5»



100

„Aber Frauenverwandte im Hause!"
DaS Weib ist ja ohnehin der schwächere Theil, also 

auf ihrer Seite können noch ein paar Schwache sein.

4.
Man muß furchtbar schlau sein in der Männer­

behandlung. Man muß Herz und Kopf haben. Die 
rechte Stunde, die rechte Art. Ein leiser Zug kann viel 
dabei thun, daß es Wirkung hat oder nicht. Aber frei­
lich, die Männer sind ja auch gar verschieden! — Ich 
glaub': Jeder will auf eine besondere Weise behan­
delt werden.

5.
„Was meinst Du zu dieser Stelle: „Wenn man 

sich irgendwo gut gefällt, gefällt man auch gewöhn­
lich selbst u. s. w."

Ja das ist sehr wahr, glaub ich; aber nur bei 
Lümmeln wird's nicht der Fall sein.

6.
(Aus dem Spaziergang.) Ich weiß nicht, wie 

es kommt: meine Brust hebt sich manchmal so frei 
und stolz.

„Das sind Ahnungen der Zukunft, die sie schwel­
len: denn die Gegenwart bietet noch gar wenig."

Nein, nein, das ist nichts, als ein Aufjauchzen 
in der jungen Brust.
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7.
Was ein Andrer schon selbst denken kann, das 

muß man ihm nicht in den Mund schieben. Es ist 
wirklich unangenehm: ich weiß cs aus eigener Er­
fahrung. Wenn die Speise ans dem Teller liegt, so 
^ann man's ja selbst — (NB. wenn man nicht ge­
lahmt ist) — ohne eines Andern Hülfe essen.

(5. VIII.)
8.

Wie ich kleiner war, dacht' ich: Wozu ist doch 
der Bußtag? — Aber da dacht' ich wieder: Man 
wascht alle Tage sein Gesicht, aber manchmal giebt 
es auch große Waschtage, wo mau sich über und über 
wäscht. _ _ _ _

9.
Es ist heute wunderschöne Luft: es liegt so etwas 

Genügendes darin. Herbstluft ist wie ein Freund, 
der älter und reifer geworden ist. So besonnen.

Frühlingsluft ist so, man wird davon nicht satt. 
Man wird davon nur immer noch mehr aufgeregt. 
Лче Brust will immer noch mehr aufnehmen.

10.
Ich denke eben: Bei andern Menschen, wenn ich 

nicht spreche, genir ich mich, aber hier genir' ich 
mich gar nicht. Mit dem man im Geiste auch noch
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Nebenbei redet, da genirt man sich nicht: bei den 
Andern muß man immer suchen.

11.
Sie gaben mir eine Ferieuausarbeitung damals: 

Das Leben, eine Reise; ein Traum; ein Schatten.— 
Eine Reise, das gestatte ich; ein Schatten, auch; 
aber daß es ein Traum sein soll, nicht. Sie hatten 
ja auch dazu geschrieben: Ja oder Nein?

12.
Liebe ist wie eingemachte Pomeranzenschaalen, 

bitter und süß. Wenn das die Menschen hörten, so 
würden sie denken, daß ich es durchgemacht habe.

13.
(Nach dem Einblick in: Aus den Papieren einer 

Verborgenen). „Ja, du mußt auch schreiben, dann 
brauchst du Niemand gute Worte, zu geben."

Ich bin gar nicht so, ich gebe sehr gern gute 
Worte. __ _ _ _ _ _ _ _ _

(12. IX. A.)14.
Ich vertrag' beim Schreiben kein enges Kleid.
„Schreiben ist Athmen der Seele: es verträgt 

leinen Druck."
Erst wenn es fern ist, ausgeathmet ist.
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15.
(Von dem Brief an die Schwester A.)
Ich dachte dieser Brief wird nun recht einfältig 

werden.
"O dafür war mir nicht bang: man merkte 

gleich Dem Anfang an, daß wenn die Schreiberin nur 
erst warm würde, es schon gehen würde."

Es ist so wie eine Quelle: erst rieselt sie hiehirr 
und dahin, bis sie — (ich weiß nicht, wie ich's 
sagen soll.)

„Bis sie eine bestimmte Richtung und einen 
festen Lauf gewonnen hat, und nun ruhig in dem 
Bette dahinströmt, voll und sicher."

16.
11s doivent etre comme deux jaunes de l’oeu 

dans une coque, les amis; comme une paire de 
jumeaux, — alors Pon pent appeler amitie.

. 17.
(Bei der Stelle: lunnastaminne on wäljawalla- 

tud kui armojöggi ülle mailma.) Diese Stelle ist: 
als ob ein Engel würde einen Schooß voll Blumen 
in's Herz streuen.

18.
(Beim Lesen.) In ihren Büchern sind lauter 
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Gedanken: sie folgen auf einander wie Perlen, aber 
eckige Perlen — Corallen.

19.
(Im Weiterlesen.) DaS sind schwere und harte 

Worte. Wer sich da schuldig fühlt, wird wie an­
genagelt. _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

20.
Bei dem Spruche: Die Ehe ist ein Geheimniß.
DaS ist wunderschön, — es muß kein Geträtsch 

darüber gemacht werden. —- Ich kann gar nicht 
weiter lesen. Ich muß darüber denken. — Es ist 
auch kein Denken, ich weiß nicht, — eS ist auch ein 
Geheimniß I — 

21.
Heute ist es mir ganz wie vorgestern. Lauter 

Poesie.- - - - - - - - - Es fegt um mich herum. Als ob 
solche laue, warme, poetische Wellen um mich her­
umschlagen. .

, 22.
Heute komm ich mir vor, wie ein junger Adler, 

der den ganzen Tag geflogen ist; mit einem mal 
kommt ein wunderbar heißer Südwind, der lähmt 
ihm die Flügel, und er sinkt mit ausgebreiteten 
Schwingen auf die Erde nieder. — Er liegt da.
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23.
Einen solchen Gedanken denk' ich mir gar nicht, 

er liegt mit einem mal so in der Phantasie da. Es 
ist, als ob ich den ganzen Gedanken mit meinen 
geistigen Augen so sehe recht.

24.
Ich werd' recht meine Lieblingslieder anstreichen. 

— „Jesu komm doch selbst zu mir:" so friedlich klingt 
es. — Mein Lied! schreib ich drauf.

25.
Ich fteu mich immer, wenn der Teufel sich mal 

eruch ärgert. Er hat so schon Freuden genug. — 
Wenn man ihm einmal wieder das Spiel verdirbt.

26.
"Nun, ein andres Beispiel: Veilchen und Ewig­

keit. Ähnlichkeit und Unähnlichkeit?" —
Wer das Veilchen lieb hat, — wer die Ewkg- 

keit lieb hat, — Beide haben sich einmal gebückt, 
und eine Himmelsblume gepflückt: Demuth.

Die Ewigkeit besteht, das Veilchen vergeht — 
(mit der blühenden Rose.)

„Das von der Rose scheint mir eine Überla­
dung. Wenn ein Maler ein schlafendes Kind zeich­
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nen soll, und er malt noch eine Kunstreitergesellschast 
dazu, wie wär' das?"

Aber wenn er neben dem schlafenden Kleinen 
einen Engel hinstellt, der ihn bewacht, und ihm Blu­
men auf'S Haupt streut: wie dann!

(6. X. V.) 
27.

„Nimm nun dies Blatt (ich habe einige Motive 
darauf angedeutet) und lasse Dich dadurch anregen 
zu neuen Gedanken in Deinem Berthabriefe."

Ich werde mich sehr wenig daran halten: so wie 
ein Vogel im Fluge einmal die Erde mit dem Flügel 
berührt. __ _ _ _ _ _ _ _ _ _

28.
Das Morgenland kommt mir immer so vor, als 

ob es mit Kronen und Perlen geziert ist. Ich denke 
es mir, so wie ein Diadem: es ist wirklich das 
Diadem der Welt.

29 <4. XT. M.)

Bei Erklärung des Spruches: „Wenn Du aber 
Almosen giebst, so laß die linke Hand nicht wissen, 
was die rechte thut."

Wir mit unsern guten Handlungen müssen so 
still sein, wie der Klöppel in der Glocke. Denn 
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wenn der Klöppel Lärm macht, wie kann dann die 
Glocke einen schönen, reinen Klang haben.

30.
Ein Frauenzimmer müßte nur von einem Manne 

zur Schriftstellerin gebildet werden. Wenn ein junges 
Mävchen nach einer guten Mannesvorschrift schreibeu 
lernt, dann ist es gewiß eine schöne Hand, wie wenn 
eine zarte Pflanze aus kräftiger Erde aufwächst.

31.
Heute Morgen dachte ich noch daran: kui ihho 

jääb haigeks, siis hing sago terweks. Manchmal muff 
man den leiblichen Körper der Seele zum Opfer geben.

32.
Warten Sie, nun werd' ich Ihnen zwei Worte 

geben: Bank. Dank.
„Die Bank ist einsilbig und: Dank macht auch 

nicht viel Worte. — Aber wer die Bank unter die 
Füße stellt, erhöht sich; — wer den Dank unter die 
Füße wirft, erniedrigt sich."

Das ist kurz und bündig; und das Bild ist mir 
1° ernst: {ф benf immer an den Herbst dabei. Ich 
begreife nicht, wie manche Menschen nicht Bilder 
neben. Christus hat doch auch in Bildern gesprochen, 
und Alles was in der Bibel gesagt ist, ist immer in
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Bildern. Wenn Einem der Sinn dafür aufgeschlossen 
ist, ist man nie allein. Es ist so öd, ohne Bilder 
durch's Leben gehen.

33.
(Bei Lesung von Stillings Ausspruch: Das 

liebende Weib müsse den Mann umranken, wie eine 
Rebe den Ulmenstamm: — den Kopf aber müsse er 
frei behalten.)

Ich fühl' es wohl, ich würde nie glücklich sein 
mit einem Manne, den ich übersehe: ich würd mir 
so schwach vorkommen ohne Stütze. Ich bin selbst 
schwach, und muß noch ihn halten. Ich will einen 
Mann, so als ob ich an einen Baum, der bis an 
die Wolken reicht, mich lehne.

34.
(Bei dem Ausspruch: „Der Egoist darf nicht 

säen!"^—) Es schließt mir eine große Welt auf. —

35.
„ Nun kannst Du denn nicht mit L. sprechen, 

ist die Dir auch zu wenig?"
L. ist wie aufgehaltenes Wasser. Sie ist so wie 

es bei mir mit dem Schreiben ist: ich muß erst warm 
werden. Ihr ganzes Wesen muß erst warm werden.
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36.
A. „Sagen Sie mir doch, kann man auch tobte 

Sachen lieben? —
O gewiß! Tante hat ein Bild in ihrem Bü- 

reau: „Die blinde Großmutter"; sie umarmt ihren 
Ofen, und sagt: O du liebes Öfchen! — Sehen 
Sie, mir ist z. B. ein Spruch lieb und lebendig, 
denn ich find' mein Leben darin. Einem Andern ist 
es aber tobt.

37.
A. „Ach ich kann nicht bichten! Nur selten 

kommen solche Momente, wo ich metrisch denke."
Benutzen Sie aber auch diese Augenblicke?
A. „DaS kann ich wohl nicht sagen."
Nun eben: wenn ein Gast sich meldet, und man 

ihn nicht annimmt, so wird er selten kommen, und 
zuletzt ganz ausbleiben. — Wenn schon eine solche 
Perle hinaufgeholt worden ist, wie die da im :., 
so müssen noch viele andere im Grunde liegen.

A. „O nein, gewiß nicht!"
Im Meeresgründe liegt nicht eine Perle: eS 

liegen viele darin.

38.
„ Das ist gut, daß du hier gesagt: a u f d a ß —: 

Damit wäre prosaisch.«
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Das wär' so, als wenn eine Ente fliegt mit 
einmal unter den Adlerflug.

39.
„Nebel. — Mißverständniß."
Bei Beiden liegt ein Schleier, daß man nicht 

hell sehen kann; und es ist ungesund in Beiden zu 
gehen.

Der Nebel liegt auf der Oberwelt, das Miß­
verständniß steigt aus der Unterwelt.

40.
Ich lieb' alte Kai furchtbar: mir ist e§ so, als 

ob goldne Blumen in dieser Liebe sind.

($. 2. XII. 49. Vm.) 
41.

„Wenn zwischen Kindern und Eltern ein innig 
vertrauliches Vcrhältniß statt findet: fo werden die 
Kinder auch mit den Eltern scherzen."

Ich kann es gar nicht leiden, wenn die Kinder 
zu den Eltern , Sie' sagen. Bei Handwerkern kommt 
cs meist vor. Es kommt mir so vor, als ob man 
die Eltern betrachtet wie Mumien, wie Statüen, gar 
nicht wie lebendige Wesen recht.



in
(eodem.) 

42.
(Nach dem Singen von: ,Wie schön leucht' uns 

der Morgenstern^ bei der Hausandacht.)
Das ist ein wunderschönes Lied: es ist so kräf­

tig und so herrlich. Es hat so was Militairisches 
im Anfang. Ich denk', das kann man singen, vor 
dem eine Schlacht anfängt. Schlacht! — Wir 
Christen Alle gehen ja auch zum Kampfe. .

(eodem.) 
43.

„Was sagst Du zu G?s Brief?" —
Es ist ein Geschäftsbrief ohne Poesie und Reize.
„Aber L.'s Brief dagegen?" —
Natürlich beim ersten Anblick sieht man, daß es 

von Geist sprüht. Ich denk' mir, wie ein Pferd, 
das sich bäumt. Die Hand ist auch so.

(eodem.) 

44.
(Beim Lesen von:

In großes Unglück lernt ein edles Herz 
Sich endlich finden; aber wehe thut's, 
Des Lebens kleine Zierden zu entbehren.)

Ein Unglück, das das Herz recht angreift mit 
Kraft' und Gewalt, das ist erst wohl schwer, glaub' 
ich: aber wenn man's einmal überwuyden hat, so 



112

find't man sich; ein edler Stolz, den man fühlt, 'daß 
man es doch trägt, versüßt Einem- - - - - - Ich denk' 
immer: O Durchbrecher aller Bande. — Aber solche 
kleine, immerwährende, ermüden den Menschen zu« 
letzt, man achtet's nicht der Mühe werth, sich so zu« 
sammen zu nehmen, darum überwind't man sie nicht, 
nnd sie stechen.

(eodetn.) 
45.

Heute ist recht ein toller Schultag: es ist so, 
als wenn ein Kessel kocht, und zwischen weniger 
Feuer ist, und dann wieder mehr, zwischen große und 
dann wieder kleine Wellen, aber Wellen sind immer­
während. Es ist so ein lustiger Tag, als ob ich 
in einer Küche bin, so wie ein Wirthschaftstag, wo 
man allerhand einmacht, Gurken und Salaten aus 
dem Garten.

„Moos nicht?"
Nein, da hat man zu heiß, man wird so ge­

braten vor dem Feuer.

(eodem.) 
4b.

Schillers Wort über das Genie, und den Unter­
schied über schamhaft und decent, gefällt mir so sehr, 
daß ich heute gleich könnte, wenn er noch lebte, — mich 
aufmachen, und ihn fragen: „Hast Du das schöne 
Wort mir aus der Seele gesprochen?" —
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(eodem.) 
47.

Es kommt mir so drollig vor^ wenn die Men­
schen von Grundsätzen reden. Gott weiß, ich hab' 
keinen einzigen Grundsatz. Mein Grundsatz ist meine 
Bibel. .

(eodem.) 
48.

Ich glaub' man kann viel Böses sehen und hö­
ren, und doch unschuldig bleiben. Es ist so, als ob 
schwarze Äpfel geworfen werden, und ich bin in einem 
Schilderhäuschen; wie Pestbeulen, und ich hab' ein 
weißes Laken umgenommen, und das ist mein lieber, 
Zuter Gott.

(eodem.)

(Bei Schiller's: Wer etwas Treffliches leisten will, 
Hätt' gern was Großes geboren, 
Der sammle still und unerschlafft 
Im kleinsten Punkte die höchste Kraft.)

Die Menschen sehen immer die großen, glänzen­
den Gebäude, in die wollen ste sich immer stecken. 
Aber sie sehen nicht das Samenkorn, so klein, ge­
diegen, kräftig, so viel wächst da heraus: so wie ein 
Senfkorn, das zum großen Baum wird, daß die 
Bögel unter dem Himmel darunter wohnen. Aber 
die Gebäude fallen zusammen, so daß kein Fuchs 
unter dem Dache mehr wohnen kann.
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Jetzt wachsen noch immer aus Schiller's und 
Göthe's Ästen Zweige heraus. Mir ift's so, als ob 
ein Genius Samen streut, und die Menschen gaffen 
immer nach den Gebäuden, so daß ste keinen ein­
zigen Samen auffassen.

(eodem.) 
50.

Jeder Zustand der menschlichen Seele hat irgend 
eine Parabel in der physischen Schöpfung u. s. w. 
Thätigkeit — Feuer; Zeit — Strom; Ewigkeit — 
Cirkel; Geheimniß — Mitternacht; und die Wahr­
heit wohnt in der Sonne.)

Im Mond sieht man noch Gespenster: aber in 
der Sonne nicht.

(eodem.) 
51.

Heute komm' ich mir so vor, wie eine Quelle, 
die zwischen über spitzige Felsen fortrieselt, und dann 
wieder über grüne Matten wegläuft, aber durch allen 
Wechsel geht's dem großen Strome zu.

(eodem.)

Ja ich möcht' heute wirklich klettern, ich möcht' 
in den Himmel klettern über Alles weg. Wie ein 
Riese, ganz sachte, daß man es gar nicht hört, nur 
— sieht. _ _ _ _
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53 (eodem.)

R. sagte: „Wieder habt ihr kaltes Yrod ge­
bracht! — Nun muß ich es in der Saure wärmen." 

Sehen Sie, Alles was das Leben Kaltes bringt, 
muß man in Gottes Liebe tauchen, dann kann man 
es gern genießen.

„ , (d- 3. xii. M.)
54. *

(Über sen Spruch: vom reichen Jüngling Matth. 
19, 20. Was fehlt mir noch?)

Wenn ein Mensch einen großen Schutthaufen 
aus dem Herzen gefegt hat, so sieht er noch genug 
und alle Tage in den Ecken Schutt liegen, wo er 
immer noch kehren und reinigen muß; aber so lang, 
wie der große Schutthaufen da lag, sah er nichts in 
den Ecken. '

(eodem.)

«Das kommt mir so vor, wie das Gebet jenes 
irländischen Pächters im Schuldthurm: ,Biöher habe 
rch ohne Dich und wider Dich gelebet, und mein 
Leben war schwer. - Jetzt lasse mich mit Dir und 
für Dich leben, und zeige mir, daß mein Leben an­
ders wird und bessert —

Wie gefällt Dir das Gebet?« —
(5$ iss ein wunderfchönes Gebet: fo tief iss es.
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Mein Herz sehnt sich nach diesem Gebet. Ich werd' 
eS nicht vergessen. Es ist mir so lieb, als ob es in 
meinen Lebensäther so eingeflossen: es hat sich gleich 
mit mir vereint. Das Wort ist zu innerlich dafür, 
ich finde nicht den Ausdruck dafür, wie es mir ge­
fallen hat.

(Dieser Satz ward früher medergeschrieben.)
(eodem Vm») 

56.
Ach, wie mir die Stelle gefällt, was da von 

langen Leiden gesagt ist. — Ja, aus der Leidennacht, 
die düster uns umflattert, tritt der Mensch taumelnd 
in die freundliche Helle des ungetrübten Tages, und 
er weiß noch nicht, wie ihm geschieht, es liegt vor 
ihm wie ein Geheimniß, hinter dem Lichte. Er kann 
frei athmen, er fühlt die Füße entfesselt, die Arme 
losgebunden, und wagt es nicht zu denken; — als 
müßte diese Freiheit wieder ihm entzogen werden. 
Ein Geheimniß — es waltet zwischen ihm und dem 
neuen Lichte, das die Freiheit wiegt in seiner unend­
lichen Wiege.

Aber wie ein Kranker, der endlich aus dem Lei­
densbette sich erhebet, wenn er aus der dunkeln Stube, 
unter dem blauen Himmel wieder Gottesluft athmet, 
wenn er den Fuß setzt zum ersten Schritte: so liegt's 
zwischen ihm und der Erde wie ein Geheimniß, bei 
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der Berührung. Er hat sich entwöhnt- - - - - - - - - - - - - - -  
warte nur, geliebte, treue Seele, Du wirst dich bald 
darein finden, und diese Gefühle eines Geheimnisses 
werden schwinden, wie Nebel vor der Sonne.

O Kleingläubigkeit unserö Herzens — fürchtest 
Du, er entziehet Dir wieder die Hand, die Er Dir 
einmal gegeben', — Er der Erlöser, der Held!

(eodem 93m,") 
57.

(Bei: Und ob Alles in ewigem Wechsel kreist, 
Es beharret im Wechsel ein ruhiger Geist.) 

Einige Menschen haben so viel zu thun, und so 
verschiedene Dinge, sie sind lebendig bei ihrem Werke: 
und doch herrscht ein ruhiger Geist in ihrem ganzen 
Wesen. Es ist dem Andern ein angenehmes Gefühl, 
wenn er sie sieht, ein Wohlbehagen, und wirkt auf 
die ganze Umgebung. Es ist ein rasches Treiben, 
aber kein ängstliches.

Aber andre Menschen, bei dem geringsten was 
sie thun, sieht es aus, als ob sie erdrückt werden 
wollen von ihren Geschäften: eine unangenehm ein­
wirkende Ängstlichkeit. Andre werden unruhig dabei, 
wenn sie dies Treiben ansehen, als ob man immer 
mithelfen müßte; — und ist doch nichts dahinter.

(eodem Nm.)
58.

Das Bild tritt mir immer mehr vor die Seele, 
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wie ich heute Abend bin. Die Gedanken da drinnen 
kommen mir recht vor, wie kleine Vögel: sie kommen 
und gucken, und wenn ein Mensch da ist, so sind sie 
ängstlich und treten zurück. Es ist drollig, wie man 
mit dem Innern spielen kann. ES amüsirt mich 
wirklich heute Abend. Wenn man so schreibt und 
denkt, lernt man sein Inneres recht kennen, man 
wird ganz vertraut damit.

Ich denk', so wie es gut ist, wenn man seinen 
eigenen Körper kennt, so ist es auch gut, wenn man 
seine eigene Seele kennt. Durch Spielen und Fragen 
und Versuchen lockt man sie immer mehr hervor, so 
wie man mit Kindern bekannt wird, wenn man mit 
ihnen spricht, fassen sie Zutrauen zu Einem. Mir 
kommt's selbst so drollig vor, wenn ich denke, daß 
die Seele des Menschen muß zum Menschen selbst 
auch Zutrauen fassen.

59.
Man muß sich mit seiner Seele recht vertraut 

und bekannt machen, und mit ihr spielen. Sie wird 
sonst fremd, und zieht sich zusammen in eine enge 
Kapsel. Und wenn der Mensch nun immer sich mit 
körperlichen Dingen abgiebt, und alles' Treiben mit 
dem Körper allein fördert; und wenn er nun doch 
einmal mit dem Körper nicht mehr allein durchkommt. 
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und die Seele zur Hülfe haben möchte: so kommt 
sie nicht, und unser Hülferuf ist ihr ein Verscheu- 
chungsschrei; und er ist verloren.

(eodem A.) 
60.

Sehen Sie, ich darf nur unendlich wenig lesen. 
Es ist wie ein Brett, das man auf Gras legt; oder 
auch wie grüne Matten, die man mir auf die Brust 
legt. Wenn ich viel lesen würde, so würden alle 
diese eignen Bilder verloren gehen.

Es ist mein innerstes, schönstes Element, dies 
Bilderleben. Ich war ganz matt an allen Gliedern, 
im Innern auch: und nun ift'S mir frisch und 
hüpfend zu Muth, als ob das Haus meiner Seele 
reine Luft bekommen hat, und das strömt jetzt in 
alle Adern aus.



Aus Ausarbeitungen.



(Vorwort des Herausgebers.)

Denn wer da hat, dem wird gegeben ; und wer nicht hat, 
von dem wird man nehmen auch das er hat.

Und er sprach: Das Reich Gottes hat sich also, als wenn 
ein Mensch Saamen auf's Land wirft,

Und schläft und stehet auf Nacht und Tag, und der Saame 
gehet auf, und wachset, daß Er es nicht weiß;

Denn die Erde bringt von ihr selbst zum ersten das Gras, 
darnach die Ähren, darnach den vollen Weizen in den Ähren.

Wenn sie aber die Frucht gebracht hat, so schickt er bald 
die Sichel hin, denn die Erndte ist da. (Mare. 4, 25-29.)

—



Neber die Freundlichkeit Gattes.
(Am 1. Oktober 1848.)

Jtlein lieber Vater im Himmel, wie freundlich 
und gut bist Du immer gegen mich; jetzt, da ich 
schon älter bin, sehe ich es immer mehr und mehr 
ein, und bestrebe mich sehr, stets nach Deinem Wil­
len zu thun, damit ich Dein treues Vaterherz er­
freuen, und von meiner Schuld Dir etwas abtragen 
könnte. Als ich noch schwach und klein war, hast 
Du mich geschützt vor allem Unheil, und gabst mir 
gute Eltern, die mich Dich kennen und anbeten lehr­
ten. Auch einige Leiden schicktest Du mir, mein 
freundlicher Vater, nur um frommer und besser zu 
werden, und ich danke Dir dafür innig, denn ich 
weiß, daß Du Deine liebsten Kinder am schärfsten 
züchtigst. Wie oft war ich traurig und ängstlich: ich 
bat Dich um Hülfe, — und Ruhe und Frieden 
kehrte in meine Seele zurück.

Mens sana in corpore sano.
------------- (im Suli 184».)

Altes lateinisches Sprüchwort! wer weiß aus 
welchem der Weisen Munde des Alterthums du her­

6*
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stammst, — wenn du doch ein Zeit-Wort wärest, 
oder eine Zeit-Wahrheit, die in jedem Menschenherzen 
pulsirte. —

Wenn auch nicht jeder im Stande ist, sich das 
letztere, die Gesundheit zu geben, oder zu erhalten, 
wenn er einen Schaden tragen muß an seinem zeit­
lichen Leibe, —- o so höre er doch ernst das erste 
Wort von der Seele, dem höchsten Gut, und bilde 
sie aus zu einer ächten Perle in das Reich Gottes.

Gesunder Geist in gesundem Körper:" Um wie 
Diel leichter trägt sich da das Leben! beide sind stark, 
Las Haus, der Wirth. — Treiben die Stürme des 
Lebens ihr Spiel mit dem bekannten Unbekannten, 
zur Prüfung seines noch unerprobten Herzens — beide 
sind stark — sie kämpfen zum Siege. — Und wenn 
nun später der Sturm sich in einen Orkan verwan­
delt, wenn der mit seiner gewaltigen Kraft dem 
Starkgebauten trotzet, wenn es berstet, das Haus, 
And zuletzt in Trümmer zerfällt dann entflieht ihm 
doch ewig die Seele, die wahre; — sie entschwebt 
jubelnd der Macht der Erde, denn sie gehörte ja nie 
hieher, ihre Wohnung ist dort, Heim. Was von 
Erde ist, muß zur Erde werden, — und ist der Geist 
Don Erde? kannst Du ihn greifen mit den Händen, 
nnd kannst Du ihn, — noch mehr — begreifen?!

Schön ist's nun, wo in einem gesunden Körper 
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eine gesunde Seele wohnet; aber auch bei einem 
siechen Leibe kann der Geist frei und stolz empor­
streben, wenn es ihm dadurch auch schwerer wird 
sich zu erheben, durch die erdrückende Erdenmasse, die 
man ihm auf das Haupt senkt; aber nur immer auf« 
geschaut, — man findet einen Ausweg, da der Keim 
hinaus kann, — und der huldvolle Erlöser reichet 
ihm liebend noch die göttliche Hand hinunter zur 
Hülfe, — daß er wachsen und gedeihen soll unter 
seinem Schirme. —

Wie viel edle Männer hat es nicht gegeben, die 
ihr ganzes Leben hindurch sich in körperlichen Leiden 
verzehrten! Und wie viel wahrer Nutzen und wahre 
Liebe strömten dennoch aus ihrem vollen, schlagenden 
Herzen, der Menschheit zu, daß sie jetzt noch in 
ihrem freudig-dankbaren Andenken stehen. •

So fliehe denn hin zu ihm, meine Seele, zu 
ihm dem Ewigen, fliehe hin und hole Dir göttliche 
Speise, daran Du dich erquickest und stärkest hier, wo 
fcic Gänge der Welt dich so eisern angreifen. Aber 
Feuer schmelzt ja das Erz: darum gehe nur oft hin^ 
und immer, hin in die allüberwältigende Glut deS 
Himmels, wo der ewige Vater wohnet, und lasse 
Dich von ihm segnen, so lang Du noch unten weilest; 
da Oben ist es nicht mehr nöthig. —

— vielleicht bald, gehest Du ein zu 
Deines Herren Freude. —
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Sind wir auch verantwortlich für unsere 
Stimmungen.

(Z. 3L August 1849, Vorm.)

Sind wir verantwortlich? Ich muß diese Frage 
erst prüfen, und das Herz zu Rathe ziehn. —

Ich glaube, ja: Die bösen Stimmungen kommen 
meist — bei einem gläubigen Herzen — von den äu­
ßeren unangenehmen Umständen her, die das Herz 
auf diese oder jene Weise fassen und fesseln. Es ist 
aber traurig und nicht erlaubt, so die gute Stimme 
des Herzens zu ertränken, indem man die Wellen des 
Unmuths drüber hm und herschlagen läßt; sondern, 
das innere Gottesreich muß größer in der Brust sein, 
und wachsen bei der Anfechtung von Außen her.

Solche trübe Stimmungen, mit denen man An­
deren nichts verkümmert, die aus körperlichen Leiden 
entstehen, und die man für sich allein trägt, — solche 
silid wohl sehr zu entschuldigen, wenn auch nicht zu — 
billigen.

Wollen wir nur Einer den Andern tragen in 
Geduld, im Glauben, int Geist und in der Wahr­
heit: so wird Eine Stimme über alle Stimmungen 
einst ausrufen: Vater, vergieb ihnen, und lasse sie 
ererben das Reich des ewigen Friedens.
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Erste Stunde.
(27. Juli 1849.)

Die heutige Stunde, die erste, sie handelte von 
der heiligen Dreieinigkeit. Ach es ist so, als ob mir 
eben ein Licht neu aufgehen will, aber ich kann es 
nicht fassen, es verschwimmt wieder — ich kann es 
wenigstens noch nicht mit der Rede des Mundes mir 
deutlicher machen; ganz tief im Herzensgrund liegt 
der erste Keim seines Lebens.

Zweite Stunde.

(eodem Abends.)
Die vier Confessionen: „Ich will den Herren 

loben, so lange ich lebe, und meinen Gott lobsingen 
weil ich hier bin." Amen!

Dritte Stunde.

(2J.. 28. Juli Vorm.)

®ben sprach ich mit meinen beiden lieben Lehr­
genossinnen über das Menschenherz, und wie schwer

l'*' auf dem rechten Wege zu wandeln. Ach, 
aber mir dem Sprechen und Sinnen kommt man 
nicht weit! Nimm das Buch, wo Lebenswasser, 
Lebenssonne, und Lebenswahrheit Dir entgegen kom­
men, und Dir das mit Nacht umhüllte Leben zur 
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ew'gen Klarheit emporheben, und Du siehst, was 
früher Deinen Augen verschlossen war.

Das vierte Gebot ist das einzige, welches eine 
Verheißung hat! Du, meine Seele, bist auch die 
eines Kindes, o lasse mich Vater Dich lieben!

Vierte Stunde.

Lieber Herr Pastor, ich bin heute nicht zum pro- 
duciren gestimmt, E. auch nicht, und I. auch nicht, 
sie wollen Alle ihre Entschuldigung machen. — Ich 
geh' mit dem guten Beispiel voran.



Aus Briefen.



(Vorwort des Herausgebers.)

Schreibe, wie Du sprichst: so schreibst Tu schön.

Lesfing.



LLeöe Antonie.
(19, November 1848»>

©Uten Morgen. Klein Juntzelchen sitzt auf mei­
nem Schooß, und ich schreibe! Die Uhr ist halb acht 
morgens, und ich geb' dem Kleinen eben einen Kuß.— 
Ich will denn diesmal nicht so böse sein über Dem 
langes Stillschweigen, und reiche Dir gnädig die 
Friedenshand: aber zufrieden hat mich Dein Bries 
nicht gestellt: er .'st für mich zu kurz.

Onkel spielt eben so einladend, daß ich ganz 
innig vergnügt bin. Ja, wie kommt es doch, daß 
daS Reich der Töne so vielen, großen Einfluß auf 
das menschliche Gcmüth hat: ich bin der Spielbalt 
seiner Macht, und bin es gern. Ich glaube, man 
hat viele glückliche Stunden im Leben mehr, wenn 
man Musik liebt, fühlt und versteht. — Musik ist 
immer was vom Himmel hernieder gekommenes, sonst 
könnte man sie mehr begreifen. Sie thut das m 
^cr menschlichen Brust, was der Frühling in der 
Natur: da webt und lebt Alles, das geringste Stäub­
chen scheint lebendig, es flüstert und säuselt von Mil­
lionen auflebender Wesen. So sind alle die Gefühle 
auch bei einer schönen Musik in Bewegung! — Ich 
gehe eben Caffe trinken.
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Meine liebe, liebe Anna.
. (25. Februar 1849. Ab.).

Verzeihung, Verzeihung, Du liebe Seele. Ich 
will und kann mich nicht entschuldigen, ich muß selbst 
das „Schuldig" über mich auscufen; und thue eS 
gern, vor Deinem Ohr. —

Du mußt aber nicht glauben, daß ich Dich ver­
gessen habe, meine Anna; Dich vergessen! die Du 
mir so lieblich vor die Seele tratest; Dich, mit der 
ich den Bund der Freundschaft schloß, ehe ich ein 
Wort mit Dir gewechselt hatte, als den Bewillkomm­
nungSgruß; Nein so schnell geht eS nicht. Du Gute. 
In meiner Seele hab' ich Dir schon oft geschrieben, 
und oft mit Dir geredet, wenn es auch die fünf 
trägen Fingern nicht thaten, mit der Feder. — Aber 
eins ist mir doch lieb dabei, daß ich mich so still 
verhalten habe: Nun kenne ich meine Anna ganz, 
und weiß, wie sie mich liebt. — Wie ich Dich 
liebe, kann ich nicht sagen, aber so viel: Mein Herz 
klopft, wenn ich an Dich denke.

Nun an die Beantwortung Deines Briefes.
1. Lorenz Stark, von Engel, habe ich vor 

zwei — drei Jahren einmal gelesen, da fällte ich 
wohl kein anderes Urtheil darüber, als: daß er mir 
recht gut gefiel; weswegen aber — da§ wußte ich 
nicht. Wenn ich jetzt das Buch läse, würde ich's 
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wohl mit ganz anderen Augen ansehen. Aber — die 
handelnden Personen sind wohl sehr lebhaft geschil­
dert, das besinne ich mich noch.

Ach, Ihr guten Menschen! ein Conzert für 
Mich und ein Ball! Nun, ich will mich auch alle 
Tage im Tanzen üben, damit Ihr von mir Ehre er­
leben sollt. — Erbärmliche Ehre! ach, wenn es so 
leicht wäre, Ehre zu erlangen, dann käme sie wohl 
bald unter die Füße. —

3. Die arme Leonore, — warum macht sie 
nicht das kleine Eramen: was hat sie davon, wenn 
sie ein brillantes Diplom davon trägt, und einen 
schwachen, siechen Körper bekommt? Dann kann 
sie ja doch nicht unterrichten! — O, o, die Welt 
ist verkehrt! —

4. : man muß aber gleich nach der Wassercur 
spazieren gehen.

Was für prosaische Dinge, lasse ich auf'S Pa­
pier gleiten; — aber das ist der Ernst deS Lebens! 
Poesie fliegt daüber weg, wie die Wolken am Him­
mel, die über die Erde hinziehen, als Luftgebilde:

'Sie ziehen und wandern von dannen,
»Und haben kein bleibendes HauS;
' hauchen in perlenden Thränen
'->hr Leben, das ffüchtige, auS.»

Ach ich möchte in einer Welt von Poesie leben; 
dann wäre ich glücklich! Warum habe ich immer eine 
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so unendliche Sehnsucht nach Himmelsspeise? Was 
ist's, das mein Auge mit Thränen füllt, wenn ich 
eine erhaben melancholische Musik höre? Sre tönt 
in meiner innersten Seele wieder, sie spricht eine 
Sprache mit den Gefühlen meines Herzens, sie lebt 
in mir, ich in ihr. — O, unnennbare Gefühle — die 
Du in die Menschenbrust gelegt hast, du himmlischer 
Vater! — Ich ahne den Himmel, — ja ich ahne 
ihn; was sollte eS sonst sein, wonach ich mich sehne, 
was mich so selig macht und doch so wehmüthig!?

Wenn ich in dieser sehnsüchtigen Stimmung bin, 
und dann auch garnichts sehe und höre von der äu­
ßeren Welt — in meinem Innern spricht cs doch mit 
hundert seligen Sprachen, eine Musik, eine beseligende, 
als wenn sie weit, weit herüberrauschte zu mir von 
wo — ich weiß es nicht — die trägt meine Seele 
mit ihren Schwingen zum Himmel, in ihre Regionen, 
wo Seligkeit hausek. Also steigt zuweilen, der 
Himmel hernieder in mein Herz und — meine Seele, 
i*nt> ich danke Go-tt dafür, daß er mich umschlinget 
mit diesem himmlischen Bande.

Der Bote, der diesen Brief Dir bringen soll, ist 
schon hier: ich kann noch in Eile einiges hinzufügen.

Nun lebe wchl, mein Engelsherz;
Ich trenne mich von Dir mit Schmerz * 
Du Seele mein, zürnst noch auf mich?
Vergieb mir, bitt' Dich inniglich. —
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Die Freundschaft soll uns jetzt umschlingen
Bis dahin wo wir Engel werden:
O laß uns das recht freudig fingen: 
Wir wollen Freunde fein äuf Erden, 
Bis in die Ewigkeit hinein
Wo Lieb' und Freud' vereint wird sein.

Meine inniggeiiebte Änna.
(18. April 1849. Vm.)

Ach heute liebe ich Dich so, daß ich meine Arme 
ausstrecke, um Dich zu umarmen! Aber — keine 
Anna können sie umschließen; — sie sinken zagend 
zurück an die klopfende Brust. — Ich habe so einige 
Tage, in denen ich meine Herzensfreunde noch ganz 
besonders liebe; wie dies zugeht, weiß ich aber selbst 
nicht. —

Also Du, Annachen, willst errathen, aus meinem 
letzten Brief, daß ich Braut bin. — Nun, so ganz 
falsch hast Du denn auch nicht gedacht: ich, ja ich 
bin auch eine Braut. Mein Bräutigam ist der 
Frühling; — er flüstert zu mir, in unnennbaren, 
Sehnsucht erregenden Sprachen; er küßt mich mit 
seinen dahineilenden Lüften, und spielt mit seinen 
unsichtbaren Fingern in meinem Haar. —

Er bringt mir Alles, wonach ich mich gesehnct 
in den langen Tagen des Schnees und der nicht 
mehr murmelnden Bäche; er bringt mir den Sommer, 
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wo ich, .wenn es Gottes Wille ist, meine Anna 
wiederseh! — Die Hochzeit halte ich — Jenseits; da 
werden Engel fingen, dem treuen Brautpaar, und 
Einer wird uns vereinen zum ew'gen Bunde,— den 
kennet die ganze Erde, von dem reden alle Bäume 
und — Steine, wenn die nicht reden wollen, die 
geschaffen wurden zum Ebenbilde des dreieinigen 
Gottes.

Heute Nachmittag ruderte ich auf einem Floß, 
auf dem Wasser, damit unser Koppel hier über­
schwemmt; ich drehte mich wie eine Gans in die 
Runde; — es war rein wie verhert, denn trotz 
meinen größesten Anstrengungen kam ich nicht weiter.

Nun ist mein Stoff so ziemlich zu Ende; ich 
wüßte Dir nichts mehr zu sagen, als: ich liebe Dich, 
Anna! Wenn ich geistvoller wäre, würde ich daranf 
Variationen machen können, so — aber, mußt Du 
nun ohne fürlieb nehmen.

Ich kann überhaupt von meiner Liebe nicht viel 
sprechen, — denn Liebe ist mir wie ein schönes Ge­
würz — ein Körnchen im Herzen, und die ganze 
Speise hat seinen aromatischen Charakter; — legt 
man aber zu viel, verliert eS den ganzen Werth.

Eben kommt Tante und sagt: „Nun, Altsche, 
bist Du bald fertig!" — „Gleich!" — tönt's her­
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über, und so sage ich Dir denn ein unaussprechliches 
Lebewohl.

P. 8. Schreibe mir nun auch bald, mein En- 
gelskmd, ich wein' mir sonst ganz bestimmt die Augen 
blind. Laß' dies nicht gesagt sein in den Wind, be­
denke, daß es ernste Worte sind. Ich hätte diese 
Soldaten wohl in Reih' und Glied stellen können, 
aber ich weiß selbst nicht, wie's so übermüthig her­
auskam.

P. 8. Adieu, mein Herz, Adieu; der nächste 
Brief ist mieux. Wenn ich nicht werde vieille, so 
glänzt mein Geistes oeil. Es trennt sich ach so 
schwer von der, die liebt man sehr! Ich möcht' 
nach Oben eilen, wo alle Übel heilen; Ich wollt' 
hinauf mich schwingen, und mit den Engeln singen: 
Was soll ich noch hier weilen? wo alle Freuden eilen!

Meine geliebte Amalie.
(8. Sept. 1849.)

Nach meiner Confirmation, gleich den andern 
^.ag', trat ich die dreiwöchentliche Reise an. Ich 
wollte zuerst durchaus nicht abreisen, weil es so 
schnell nach meiner Confirmation war, ließ mich aber 
doch bereden, und nun thut es mir-gar nicht Leid, 
daß ich mitging; ich bin ganz befriedigt heimgekehrt. 
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habe mehrere neue Bekanntschaften geknüpft, und 
manche Herzen lieb gewonnen für mein Leben.

Was ich eben geschrieben habe, wird Sie viel­
leicht nicht interessiren; ich bin wohl langweilig ge­
worden? Bitte, sagen Sie mir, in Ihrem nächsten 
Briefe — aber ganz aufrichtig — ob nicht zuweilen 
der sanfte Geist des Schlummers, leise mit Ihnen 
gespielt hat bei der Lesung meines Briefes.

Meine liröe So^Hie.
(17. Sept. 1849.) 

rmd ich mit, auf daß ich mir auch die Welt etwas 
naher besehen sollte. Ich habe sehr viele (neue) Be­
kanntschaften gemacht, und meistentheils hab' ich mich 
sehr wohl gefühlt unter den neuen Menschen, die mir 
alle sehr liebevoll entgegenkamen. In T. bin ich 
auch gewesen — Dein Schulhaus! —

Drei Wochen lang war unsre Reise.
Vordem aber war ich mit I. und E. in der 

Lehre. Ich liebe E. seitdem wie eine Schwester, und 
manchmal scheint es mir gar, als liebte ich sie mehr. 
Es ist wunderbar, wie bei einer solchen Schule der 
Seele und des Herzens, einige Seelen, wenn man 
sie mit ihnen zusammen genießt, uns so nahe treten,— 
wie wir uns mit ihnen vereinen! Ja in der Liebe 
Gottes und des Erlösers steckt doch alle Liebe der 
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Welt: Nichts ist gut, nichts ist recht, so es nicht 
darin geschiehet. —

Eben spielt Onkel und ich bin fröhlich, daß der 
Herr mich hat in ein Haus kommen lassen, wo in 
ton Klängen der Musik und in anderem geistigen 
Leben, sein Ruhm und seine Herrlichkeit verkündet 
und gesungen wird. Meine Seele fängt diese Feier­
klänge mit Dank und Wehmuth auf in ihre dürsten­
den Räume: solche Speise thut ihr wohl, sie verlangt 
nichts weiter mehr» Die Thränen der Seele, in 
wehmüthiger Freude sind doch viel inniger, tiefer als 
jene leiblichen, die man siehet. Ich fühle es eben, 
und muß es Dir sagen, — eben — da ich nicht an­
ders kann. —

Es wird Dir vielleicht etwas sonderbar vorkom­
men, daß ich in einem gewöhnlichen Briefe, von 
solchen Dingen mit Dir rede; aber sage, kann man 
gut anders reden, als man gerade fühlt und denkt N 
man müßte sich denn sehr überwinden, und dann 
geht es immer noch holprig, steil.

Du bist meine Schwester, Sophie, wenn wir 
auch vor der Welt etwas fern von einander stehen, 
aber vor Gott sind wir doch nah, Du und Alle — 
also lasse uns reden von Ihm, dem Ewigen, dem 
wir geboren sind, und dem wir sterben und ewig 
leben werden, lasse uns reden, — Er ist doch unser 
Ziel, Er ist der Einzige an dem wir ewig hangen, 
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der Einzige dem alles Thun und Treiben gelten soll, 
und muß im Diesseit und Jenseit. Wo ist noch 
was Höheres! —

Wer ist wohl wie Du!
Wer ist wie Du inein Gott;
Mein Streben sei Dir zu 
Im Leben, bis zum Tod.

Und bis iu's andre Leben, 
Wo ich Dich selber schau, 
Wo ich nüt Wonnebeben 
Trink' aus der Himmelsau.

Dann kann ich bei Dir wohnen 
Allein — Entzücken o!
Dein' Herrlichkeiten thronen 
Dort, hehr und lichterloh!

O unbeschreiblich Sehnen, 
O unaussprechlich Weh: 
Die Seele schwimmt in Thranen, .
Die Seele jauchzt der Höh!

Nun, liebe Sophie, grüße ich Dich, und küsse 
Dich mit der schwesterlichen Liebe, die der himmlische 
Vater ins Herz geschrieben hat Deiner Schwester

Bertba.
P. 8. Ach, liebe Sophie, etwas hab' ich ganz 

vergessen, Dir zu schreiben: Denke, Metzkül, das 
Eduard auf den Zehnten hat, ist abgebrannt. Unser 
armer Bruder hat alle seine Wäsche, Pelz und Man­
tel verloren, und vieles andere noch. Vater hat auch 
viel dabei eingebüßt: er sagt, es macht gegen 10,000
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Э?Ы. Bk. ans. Jetzt sind wir wohl recht arm;' doch 
der Herr, der es uns genommen, kann uns einen 
größern Reichthum wiederschenken, den die Welt nicht 
fiehet. Der liegt aber tief in des Menschen Brust, 
uno brennt nicht ab — nimmer! —

Aieüen Kinder.
Ick) kann euch das ganze Büchlein nicht schicken, 

weil ich noch in der Schule bei Onkel daran arbeite: 
aber einzelne Stellen will ich euch daraus abschrei» 
den, bis die Uhr 9 schlägt. Die Fortsetzung kann 
ich euch dann später mal schicken.

Über 1 Mos. 4, 7. „Ist es nicht also? Wenn 
du fromm bist, so bist du angenehm; bist du aber 
nicht fromm, so ruhet die Sünde vor der Thür. 
Aber laß du ihr nicht ihren Willen, sondern herrsche 
über sie."

Was heißt „fromm"? Heißt es vielleicht das: 
Tag aus, Tag ein in schläfriger, selbstsüchtiger, man 
konnte sagen, thierischer Sanftmut!) sein Leben Hin­
traumen, wie in einem schleichenden Fieber? —

^rin! „fromm sein" heißt: Christum ergreifen 
mit allen deinen Kräften, — und mit ihm täglich 
Zu Helde ziehen gegen alle die bösen Lüste deines 
Herzens.

"barm' Dich mein, 
und laß mrch n.emals mehr allein.
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So sind nun die andern Tage auch. Ich bin 
aber erst bis zum 19. Januar gekommen. Onkel giebt 
mir den Spruch; dann denk ich aus meinem Herzen 
einen Denkspruch dazu, und dicht' ein kleines Bers­
chen von 2 oder 4 Zeilen zum Schluß.

Versucht Ihr es nun auch, es ist gar nicht schwer. 
Was man gern und von Herzen thut, ist allemal 
leicht, und Er giebt zum Wollen das Vollbringen.

Über 1 Mos. 3, 15. „Und ich will Feindschaft 
setzen zwischen dir und dem Weibe, und zwischen dei­
nem Samen. Derselbe soll dir den Kopf zertreten, 
und du wirst ihn in die Ferse stechen.

Weiche nun von mir, Satanas! Ich weiß eS, 
Du bist mein Feind, und wirst mich nicht betrugen — 
über dem Worte Gottes. Drum frisch heran, ich 
will Dir den Kopf zertreten (in der Kraft meines 
Herrn.) — Stichst Du mich in die Ferse —? Wohl­
an, schadet nichts: Jesus Christus, mein Hirte hat 
den Tod verschlungen in den Sieg, auf daß ich wie­
der mit Ihm auferstehe und lebe. — Hallelujah!

Mein Jesus Christ, Du Hirte mein! 
Wie kann ich doch so glücklich sein.

Ich würde euch noch mehrere abschreiben, aber es 
schlägt gleich 9. Schickt mir nun auch einige von

Z
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Euren, das wird mir eine große Freude fein. Mutter 
sagt, sie möchte gar nicht traurig sein und sorgen. 
Der die Lilien auf dem Felde kleidet, und die Vö­
gel unter dem Himmel speiset, wird auch uns Nah­
rung und Kleidung geben allezeit.

Da schlägt's 9. Lebt wohl!

Meine iicöe, lieöe Seh wester!
($♦ 30. Sept. A. 5—6 Uhr.)

Deinen Brief, Herzens Lilli, machte ich in N. 
auf, und ließ ihn dann weiter nach O. ziehen. Gleich 
am Anfänge kamen mir Deine Brustschmerzen ent­
gegen. — Ein tiefes Weh durchzog meine Brust — 
meine geliebte Schwester hat Schmerzen, und ich kann 
nicht zu ihr eilen, um sie mit schwesterlicher Pflege 
zu umarmen, und die weichen Flügel der Liebe über 
sie auszubreiten, und mit Lebensäther zu umhüllen.— 
Es zog mich hin zu Dir, ich stellte mir vor, als 
müßtest Du kalt haben, als wärest Du verlaflen 
und alleine, ohne Fürsorge, und ich wollte Dich so 
gern weich gebettet wissen.

Da erhob sich meine weinende Seele im Gebet, 
zu unserm segnenden Vater dort oben, und flehete 
Sfjn um eine Liebesstätte für Dich, um ein sanftes 
Ruhekissen für Dich, unb daß er Dich bald gesunden 
lasse- .
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LiUi, höre meine Bitte: greif Dich nicht zu sehr 
an, schade Dir nicht! Du machst ja das kleine Era­
men, bedenke Dir dies; es lohnt sich wahrhaft nicht 
um die Schulwissenschaften, sein Leben hinzugeben. 
Dieses Lernen trägt nicht zur Vervollkommnung 
der Seele bei, für's Fortschreiten zum Himmel, — 
das ist nur für die Erde, und der leben wir nicht: 
nur mit dem Fuße berühren wir die Erde, die 
ganze Gestalt des Menschen strebt zum Himmel 
empor mit Herz und Kopf. Sieh, den Bau des 
Herzens: nach unten läuft es spitz aus; nach 
oben zu erweitert es sich für den Himmel, um 
Seinen Segen und Seinen Reich th um darin 
aufzunehmen. Und nun wieder der Kopf, er ist 
auch in dieser Art. Die Gestalt also zeigt schon 
unsere Bestimmung an, und wir laufen .immer 
verkehrt, wir wollen mit Gewalt die Krone des 
Baumes nach unten kehren, — da kann nie eine 
Frucht daraus werden — keine süße, die uns er­
freuen könnte. Wir haben ihn selbst niedergedrückt in 
die kalte Erde, und das Sonnenlicht, dem er, ohne 
unsere störende Hand, frei und stolz entgegen ge­
blüht hätte, kann ihn nicht mehr erreichen mit seinen 
feurigen Strahlen. Traurig, einem Schattenbilde 
gleich, kriecht er dahin sein Lebelang — nicht lange — 
bis er sein-müdes Dasein beschließt zur ewigen Ruhe. 
Die Sonne ist betrübt, sie trauert um ihr armes, 
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verlorenes Kind, das sie so gern mit ihrem Liebes­
feuer erwärmt und gezogen hätte, zum fröhlichen 
Blühen, und zur Freude der Menschheit, — doch 
hm ist hin! —

Die störende Hand des übermächtigen Lernens 
und Pfropfens tobtet den Geist des eignen Lebens, 
und drückt ihn zur Erde hinab; mit geht noch auch 
das leibliche Leben und die Gesundheit voran. 
Und was ist es für ein trauriges Leben mit siechem 
Körper, es ist dem Geist ein Bleigewicht angehängt, 
das ihn unaufhörlich zu Boden ziehen will. Wol­
len wir unsere Ohren nur zeitig mit der hütenden 
Baumwolle Vernunft verstopfen, damit wir unange­
fochten unsere Lebensinsel erreichen. Mir ist's so, als 
wäre ich schon längst dafür taub.

Lillichen, wenn Du Dir eine Caprice machen 
läß'st, so lasse sie ja hoch über die Brust fest 
machen, damit si'e Dir nützt, sonst hast Du wenig 
Vortheil von der Caprice, ich weiß es von meiner 
eignen. Vergiß es nicht! Halte Deine Füße ja 
immer warm. So sollen sie am ehrsten warm wer­
den , wenn man baumwollene Strümpfe auf den 
bloßen Fuß zieht, und wollene drüber; ich habe 
es auch versucht und es ging gut. Deinen Man­
tel laste nicht zu leicht füttern, und auch nicht 
wieder zu warm; sprich mit der Schneiderin 
genau darüber, und sei besonnen mit solchen Din­
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gen, die alle Deine Gesundheit angehen, wie Du 
wohl selbst denken kannst. —

Grüße Demoiselle Geismar herzlich von mir, 
und sage ihr, ich lasse sie sehr, sehr bitten, daß sie 
Dich mütterlich ansieht, und gut nach Dir sieht, da­
mit Du nicht zu viel lernst, daß Du Dich warm 
kleidest, und andere Muttersorgen. Lebe wohl, meine 
Schwester, meine liebe Lilli, Dein Onkel und Deine 
Tante sind in des Herrn Schutz. Bete Du auch oft 
zu unserem treuen, lieben Gotte, wie es gern thun 
möchte Deine

Schwester Bertha.
Schlafe süß und sanft — die Engel sollen Dein 

Bette hüten, und Dich in weichen Schlummer 
lullen." —

31. Oktober 1849.

Euren Morgen, Aimachen.
Sag an Vater, daß ich mich sehr gefreut, daß 

mein liebes Buch hübsch eingebunden wird; es sieht 
doch immer ganz anders aus, wenn es von oben 
auch eine Politur bekommt. Es ist mit einem schönen 
uneingebundenen Buche, wie mit einer schönen Seele, 
die ihre Schönheiten entblößt und locker liegen läßtt 
und ihrem Leben noch kein festes, bestimmtes Kleid 
angethan hat: Die Seele hält nicht lange zusammen, 
sie geht aus einander, und — die losen Blätter 
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bringt der Wind leicht hierhin und dahin, sie gehen 
einzeln verloren, und die Seele ist bald nicht mehr da.

Meine geiieöte Cöicstine.
(Dinstag. 8. November 1849. M. 7.)

Eben babe ich bei Onkel meine Sprüche erklärt; 
— jeden Morgen nemlich, muß ich nemlich drei 
Sprüche aus der Bibel, nach meiner. Weise erklären, 
Zur Übung für Kopf und Herz. Eben sehe ich, daß 
-ch zweimal „nemlich" geschrieben habe: so ist es oft 
mit uns und unsern Handlungen; wir thun unnütze 
^inge, und sie nehmen viel, viel Naum ein, auf 
unserem Lebenswege; daß gar wenig übrig bleibt für 
die Seele und für’6 andre Leben. Wir arbeiten und 
mühen uns, und wenn es an's Ende geht, — so 
haben wir nur für Gräber gewacht, für kalte, tobte 
Leiber gesammelt, die wohl unter grünem Rasen­
Hügel ruhen.

Nun, Cölestine, wie ist es mit Deiner Arbeit? 
Grämst Du Dich, oder hast Du große Freude? 
^enn Du mir auch weiter nichts schreibst, aber so 
~*eI mußt Du thun, mir anzeigen durch ein paar 
Worte, wie Dein Glück Dir gegenüber stehet: mit 
gelenktem Haupte, oder geschmückt mit Kronen und 
perlen, mit Blättern und Blüthen vom Baume des 
Lebens. Aber wie es nun sei, mit dem Glücke dieser 

1*
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Welt; vergiß nicht, daß: „Denen die Gott lieben, 
alle Dinge zum Besten dienen; und: Danke dem 
Herren, denn Er ist sehr freundlich, und Seine Güte 
wahret ewiglich."

Bis Weihnachten bleibe ich noch in diesem lieben 
Hause; dann muß ich Abschied nehmen, von Allen 
hier, die ich lieb habe. Wie meine zweite Heimath 
auf Erden, so theuer ist mir dies Haus!

Und dann werde ich meine Geschwister untcrrich- 
ten, bis — bis in die Ewigkeit hinein — meine jün­
geren kleineren Geschwister — wo ich sie finde, und 
die noch nicht gefunden haben den Weg des Lebens, 
der zur engen Pforte führet, und die Herrlichkeit des 
Himmels aufschließet.

Onkel spielte eben auf dem Flügel: So wie ich 
diese Töne höre, die meine Seele auf ihre reichen 
Schwingen nehmen, ist's mir, als wenn anderes, ra­
scheres Blut in meinen Adern wallete; ich jubele dem 
Herren, und als ob Er zu mir spräche, höre ich: 
„Komm, komm, mein licbeS Kind, ich warte Dein, 
und meine Engel wollen mit Dir spielen, — ich will 
Dich nehmen in meinen Schooß." — Und meine Seele 
fängt an sich zu heben, und hält sich hier und dort, 
an diesem und jenem Stern, bis sie zum Vater kommt, 
der schon die Arme ihr entgegenhält, um sie an Seiner 
Liebesbrust zu tränken.
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»An Deinem Herzen laß mich ruh'n 
O Jesu meine Freude! < —

Wer begreift den Rcichthum und die reine Wonne, 
die in dem wahren Christenthum verborgen sind? Der 
nicht selbst schon einmal geschaut hat in dieses Meer 
und in diesen Himmel, und dem die Köstlichkeit der 
allmächtigen Herrlichkeit nicht selbst den Blick dahin 
gefesselt hat — ewig.

Wollen wir beten, daß wir treu bleiben, Du 
und Deine

Bertha.

Meine tHeure-------
Eben, in zehn Minuten ungefähr, habe ich Aga- 

then's Brief geschrieben: ich schreibe jedesmal nur 
eine Quartseite; das ist mein Maas. Ich werde 
mich ja nie mit ihr dutzen; und darüber bin ich 
hinaus: über ihre Freundschaft schäme ich mich auch 
dor dem Kaiser nicht.

Sie ist anders, als E.'s Kinder: nicht seicht und 
fade; nein, sie hat einen tiefen Geist, der verborgen 
tn ^rcnt Innern lebt, weil er unterdrückt worden ist, 
der aber in unsern Briefen allmählig sich der äußern 
<velt entwickeln wird. Ich glaube, es wäre Sünde, 
wenn ich mich dem Tröste entziehen wollte, den ich 
einer Seele, durch mein erbärmliches Sein geben 
könnte, und die mir der Herr geschickt hat. — Ich 
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habe nur Vortheil davon: ich habe Gelegenheit, 
mich vielseitig auszubilden, wenn ich mit Subjecten 
verschiedener Stufen und Geistes mich abgebe. Hier 
bin ich, wie eine kleine Lehrerin und Lenkerin, die 
diesen und jenen unvollkommenen, unklaren Gedanken 
der Andern ergänzt und löset, wodurch ich sehr viel 
gewinne. Ich werde, so zu sagen, sicherer und ge­
schickter in meinem eigenen Leben , und viele Seiten 
des Lebens, die mir selbst noch unbekannt und unklar 
sind, werden mir durch ihre Fragen, die ich mit 
meinem Rathe beantworten muß, bekannt, vertraut; 
und ich gewinne viele neue Fenster, und Aussichten 
in's Leben.

Lebewohl, meine theure-; ich erkenne mit 
Dank und inniger Rührung Deine- - - - - - sürsorge

Deine- - - - - - Bertha.

Meine iieöe -GeHwester.
Donnerstag, 25. November Morgens.

Sie ist heimgegangen!
Sv scheidet Einer nach dem Andern! 
Sie gehen in ein sel'gcs Land, 
tlnd an dem Hinnnelsstabe wandern 
Wir eilig nach, in Seiner Hand.

2. 3. 4. Wehe, ach wehe thut Scheiden: 
Auf Seiner Weide sie weiden 
Nun, köstlich, im milden Schein 
Die Sel'gen im heil'gen Hain.
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5.-------
Sie ist heimgegangen! — wie friedlich kling 

Diese Sprache. Sie ist heimgegangen, heim, wo sie 
slch hinsehnte, heim, wo ihr wohl ist; in dem Va- 
^erhause, an dem Vaterherzen.

Ich bin wohl auch sehr traurig, ich habe auch 
geweint! —Meine liebe Madame N.! „Sie weilt 
nicht mehr unter den Lebenden;" diese Worte waren 
meinem Herzen e>'n kalter Schlag, eine Lücke, die mir 
wurde. Aber Gottes Liebe und Gnade füllt sie schon 
wieder aus, und ruft mir zu, ach, — so friedlich, 
so friedlich: Meine Kinder, kommt nach Haus, meine 
lieben Kinder! Wir gehen ja Alle heim; mit seder 
stunde, nähern wir uns unserm Vaterlande, unserem 
ewigen Leben. Vielleicht bald, eilt Einer nach von 
uns, und bittet: Öffne, mein herzlieber Jesus, öffne 
mir die Thüre, auf dab ich zu meinem Vater komme. 
Kleide mich neu und licht, und wasche mich mit 
Deinem Blute, daß ich rein werde von der Sünde, 
von der Bosheit und dem Erdenschlamm, die mein 
böses sich trägt, als wären es

^len und Kronen aus Deinem Reich. O Herr, 
nimm mich auf in Deine Liebe. Darum wollen 
wlr uns aufmachen, und Ihm dienen, und beten, 
und immer beten, denn der Teufel ist gewaltig mit 
seiner List.

Wollen wir uns aufmachen, und unsre Sünden 
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bekennen, und in unser hartes verstocktes Herz Seine 
Liebe herabbeten.

Mache Dich auf, denn es ist Noth, und es ver­
rinnt der Erde Zeit! ,

Deine Schwester.

Meine tHcure, inniggelirbLe Almi.
(C И* Juli Morgens 9.)

Almichen! Was soll ich Dir sagen — mein 
Herz ist zu voll. — Doch die Thranen, die eben 
meine Augen füllen, werden Dir in Deinem Herzen 
entgegen perlen, und Dir mein Inneres aufthun.

Heute Dein Geburtstag, und ich bin ferne; 
doch meine Seele ist bei Dir, sie braucht nicht erst 
einen Wagen, um ihr Ziel zu erreichen, die Liebe 
trägt sie — einen Augenblick — sie ist dort! —

Heute Dein Geburtstag — ich wünsche Dir 
Alles in dem Einen, der das Haupt ist. —

Mein Vergißmeinnicht - Kranz, den Deine Liebe 
gewunden, laß ihn verblühen da auf meinem Tisch­
chen — in meinem Herzen blühen sie alle fort, jede 
einzelne Blüthe, bis ich selbst dahin welke im kalten 
Herbstwind.

Ach heute möchte ich Dich sehen, Dich und Alles, 
was Dein ist. Ich sehe Euren engen Kreis, in 
meiner Seele, der durch weite Liebe verklärt wird in 
Seinem Geiste.
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Wohl uns, daß wir sagen können: Vater Unser 
— und — Amen! —

Almi, Du hast ein großes Herz — bete auch 
für mich darum, ja bete für

Deine Bertha.

(An Aimies Datcr in ihren Grief.)
(am 25. December J849.)

Lieber, alter Vater! Am schönen Weihnachts- 
worgen, wo Enge! durch die Menschenräume schreiten, 
und Blumen streuen für die, die sie pflücken wollen,— 
ach heute heute fällt das Mein und Dein weg; wir 
sind Alle Eins, und aufgelöst in dem Einen Bunde, 
der die Christenheit trägt mit Seiner Allmacht Schwin­
gen. Lieber, alter Vater! Der Herr fegne Sie und 
gebe Ihnen Seinen Frieden; Seine Engel mögen 
Ihr Alter umspielen, und Sie mit rosigem Hauch 
der Morgenröthe anlächeln, bis er Sie ruft in seine 
Heimath. Ihre Tochter Bertha.

Meine Herzens Almi.
Z. И. I. 50. Vormittag 11| Uhr. 

_ Du schreibst mir immer so, als ob Du Deine 
Zeder in Lebenswasser getaucht hättest, und eine En­
gelshand sie geführet — solche geliebte, theure Züge 
aus Deiner Liebesiecle, so innig, so unaussprechlich lieb.

Derne Zeilen sind mir immer so geweiht — 
unb so leicht sic auf das Papier geworfen sind, stehen 
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sie doch so fest und unauslöschlich vor mir, und 
meiner Seele.

Du, meine geliebete Seele, also Du — liebst 
mich so!

Wie hast Du in Deinem Herzen so viel Raum 
für mich übrig? Denke: Dein Mann, Deine Kin­
der, Deine Altern, Deine Geschwister, die Du Alle 
so unendlich liebst in Deiner Liebeswärme — und mich 
kannst Du auch noch so lieben! Deine Liebe zu mir, 
kommt mir so vor, als ob sie geschmückt wäre mit 
ewigen Blumen. „Geschmückt!" wie schön klingt 
das; — o ich möchte liegen an Deinem Halse, Du 
meine Herzensschwester.

Ich bin wohl fröhlich, und danke dem Herren, 
daß Seine Fügung, meine Geschwister zu Euch brach­
te. Ach, daß sie auch in Eurer Hütte, dem Himmel 
und Seinem Herrscher, von Herzen recht erglüheten.—

Ich denke eben wieder an Deine Liebe. — Wie 
hast Du mich umhüllt mit Deiner Treue, und wie 
hast Du mich umwoben mit Deiner Liebe; ich danke 
Dir, — denn ich habe Dir noch nicht recht gedankt 
für Alles, wie ich es jetzt eben thue.

Lebe wohl, Almi; unser Mittagstisch ist lang 
gedeckt, und die Andern haben schon eben gegessen.— 
Des Ewigen Gnade und herrliche Liebe soll Dich ge­
leiten auf Deiner Reise — . — so leb denn wohl!

Deine Bertha.



Gedichte.

e<7YcbX>



(Vorwort des Herausgebers.)

Zart Gedicht, wie Regenbogen, 
Wird nur auf dunklen Grund gezogen; 
Darum behagt dem Dichtergenie 
Das Element der Melancholie^

Göthe.

Epheu und ein zärtlich Gemüth
Heftet sich an und grünt und blüht.
Kann es weder Stamm noch Mauer finden 
Es muß verdorren, es muß verschwinden.

Göthe.
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(С. 4. X. 1848.) 
„Der Tag vertreibt die finstre Nacht," 
Der Morgen uns entgegen lacht. 
Und bringt dem Herzen Wonne.
Die Morgenröthe schimmert schon; 
Als wie ein König auf dem Thron 
Erscheint die liebe Sanne.

Vas Ocilchtn.
(<?. 5. x.)

Am Bächlein in dem duft'gen Gras 
Ein blaues Blümchen steht.
Nur der schätzt dieses Blümlein blaß, 
Der seinen Sinn erspäht.
Da kommt ein Knabe, ach so wild. 
Sein Schwesterchen ging mit;
Er will es brechen; sie spricht mild: 
„O laß' es blüh'n, ich bitt'!"
Noch bittend jetzt sie ihn anblickt;
Er achtet nicht darauf:
Der Blume Stengel ist geknickt, 
Und aus ihr Lebenslauf.
Nun geht er hin in wildem Muth, 
Wirft's Blümlein in den Bach:
2)ie Well es weiter schaukeln thut; — 
Fragt keiner mehr danach.
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Der Llinbe Mann.
- - - - - -  l§.. 6. x.) 

Es kam ein blinder Greis gegangen. 
Sein Söhnlein führt ihn. an der Hand; 
Der arme Mann mit blassen Wangen 
Vor eines Reichen Thür jetzt stand.

Das Kind sing leise an zu singen: 
„Ach, lieben Leut', ein Stücklein Brodt; 
Gott wird's mit Segen wiederbringen 
Was ihr uns gebt in unsrer Noth." 
Die Thüre öffnet wohl der Reiche, 
Doch nichts reicht seine Hand ihm dar, 
Er kommt nur daß er sie verscheuche: 
Sein Geld ist ihm doch gar zu rar.

Da geht sein Töchterlein zum Knaben, 
Und giebt ihr Butterbrod ihm hin: 
„Nimm, Kleiner, dies, würd' mehr ich haben 
„So gab' ich'ö Dir mit frohem Sinn." 
Das rührte doch das Herz des Harten, 
Wie Eis im Sonnenstrahl zergeht: 
Er hieß den Knaben unten warten, 
Der erst umsonst ihn angefleht.
Jetzt er ihn dafür reich beschenket, 
Und dies noch freundlich mahnend sagt: 
„Zu mir mir eure Schritte lenket, 
„Wenn euch die Noth und Armuth plagt".
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jVunsch der Freundin zu ihrem Ge^ 
burtstage.

Was soll ich, o Freundinn, Dir heute denn wünschen 
zu Deinem Geburtstag,

Zu diesem gesegneten Tag, der mir, Dich Gute, gebar!
Das Beste möcht' ich Dir wünschen, und das ist wohl 

Reichthum des Herzens,
Denn all' die Wer der Welt, machen den Menschen 

nicht reich.
Gehe zufrieden und fröhlich durch'S Leben; nie sei 

es Dir trübe;
Steht auch ein Dornstrauch am Wege, streife er nur 

Dein Gewand.
Doch wenn auch träte Dir Trauer im Lauf Deines 

Lebens entgegen:
Lächle Dir himmlischer Trost; winke ein Engel Dir zu.

Sgunet.

Die Tochter eilt zum Mutterherzen 
Das voller Liebe für sie schlägt. 
Sie möcht nur immer spaßen, scherzen 
®ot Freude, die die Brust bewegt. 

Doch ihr Gefährte will nur schlasen,^ 
Er mag nicht hören was sie spricht;



160

Da liegt er schon in Morpheus Hafen 
Und sagt ihr: „Mache ein Gedicht!" — 
So sind gekommen diese Strophen, 
Die's Kind aus langer Weil gemacht: 
Bald sitzt sie wohl am warmen Ofen 

Bei ihrer Mutter heim und lacht 
Selbst über ihr Sonnet, das Kleine, 
Das sie herausgebracht in'S Reine.

Es ging nicht.

Es ging nicht, nein! ich wollte stricken. 
Es ging nicht heut', wurd mir zu schwer; 
Es war, als müßte ich ersticken: 
Da legt ich's weg und kam hier her.

Mir fehlte was: jetzt bin ich stille;
Die Seele mein, verlangte laut — 
Was von mir, und geschah ihr Wille, 
Da wurd sie ruhig mir und traut.

O Poesie, des Lebens Freude!
Du wirst mir meine Freundin sein, 
Denn, wenn zusammen sind wir beide, 
Wir fühlen Freuden, schön und rein.
Du warst's auch heut', nach der mich sehnte 
Als meine Brust so ängstlich schlug;
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Ich sucht' dich auf, mich an dich lehnte, 
Und deine Kraft mich höher trug.
Ich nun den Abschiedskuß dir gebe;
Du hast mich inniglich erquickt: 
Und Dir, Gott, dank' ich für die Rebe, 
Die Du, vom Himmel mir geschickt.

Was fdHYt mir?

Was ist's, das mir fehlet, 
Und mich doch nicht quälet, 
Nur sehr ernst mich stimmt!? 
Herz mir ist beenget, 
Weinen mich bedränget. 
Mir den Frohsinn nimmt. 
Bin ein junges Mädchen, 
Und mein Lebensfädchen 
Ist noch nicht sehr lang; 
Aber trübe Stunden 
Hab' schon überwunden: 
Machten mich oft bang. 
Doch in diesen Tagen . 
Hatt' ich nichts zu tragen, 
Und ich traurig bin!
Läßt's mich nicht was ahnen, 
Zeigen trübe Fahnen 
Mir's schon in den Sinn?
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Nein, ich will's nicht glauben. 
Und mir Ruhe rauben, 
Gott, vertrau auf Dich!
Du wirst mir die Lieben, 
Die zu Haus' geblieben 
Schützen väterlich.

Ach, mich unnütz plage 
Wegen dieser Frage;
Antwort doch nicht find'. — 
Räthsel uns umgeben 
Viel' in unserm Leben, 
Und wir ruhig sind.

Daher ich ergebe
Mich darein, und strebe 
Nach der Lösung nicht. — 
Einen heil'gen Frieden, 
Fühl' ich auch hienieden, 
Wenn die Wehmuth spricht.

Aüendlird.

Hab' mein Lichtchen angezündet; 
In mein Stübchen an dem Tisch. 
Der am Fenster sich befindet, 
Sitz ich hier und denke frisch.
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Ach wie ist'ö so traut und stille 
Doch am Abend bei dem Licht: 
Rund um ist die dunkle Hülle; 
Ich beim Licht, es merke nicbt! — 

O so traulich ist die Helle, 
Die beherrscht mein Kämmerlein, 
So behaglich meine Zelle,. 
Und so süß mein Bettelein.

Bin auch nicht allein im Zimmer, 
Hab' ein Ührchen unter'm GlaS: 
Und ihr „Tick, Tack" hör ich immer 
Wie ein Grillchen in dem Gras, 
Ein Gedanke kam mir eben: 
Wo wird einst mein Stübchen sein? 
Hab' ich noch ein Seel' daneben, 
Oder — bin ich ganz allein?!

Voila.

,,C5est pen de charmer l’oeil, il faut parier au 

coeur66 —
Les Charmes de la figure font bientot leur retour. 
Mais la vertu, eile est, oui eile est la belle fleur, 
Qui ne fletrit jamais, qui nous reste pour toujours.
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Die Gesellschaft.

Bin einsam hier, und bin doch nicht alleine. 
Die Freundin mein, die holde Poesie, 
Verläßt mich nicht, sie bleibet stets die meine. 
Und lockt hervor in mir die Harmonie.

Mit ihr vereint, sollt' ich nicht sein zufrieden? 
Mit ihr, die hebt mir wonniglich die Brust! 
Ich weiß nicht, wie mir wär', von ihr geschieden 
Und lobe Den, der sie mir gab zur Lust.

Am Aürnd.

Rings um ist es stille, 
Ich allein bin wach. 
Die Gedanken Fülle 
Sendet aus die Sprach'. 
Ja, jetzt will ich sprechen 
Ganz gemüthlich hier. 
Will mich dadurch rächen 
Denn, was fehlte mir!

Was mir fehlte heute, 
Das war die Musik; 
Ach, wie ich mich freute, 
Wenn mir kam' dies Glück:
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Daß ich könnte spielen
Nach Gefallen stets:
Niemand kann es fühlen —
Aber ach, so geht's!

Niemand fühlt mein Brennen, 
Niemand kennt, wie's strebt: 
Kann mein' Traur' nicht nennen, 
Spielt' so lang ich lebt'!

Ich kann nimmer leben
Stumm und still in mich;
Sprach' muß mich beleben: 
Reim und Klang will ich! —

Der Traum.

Hab' große Lust zum Reimen, 
Möcht' machen eine Stroph', 
Ich hab' nichts zu versäumen, 
Könnt' füll'n ein ganzes Loof. 
Hab' große Lust zum Reimen, 
Ich weiß noch nicht recht, waS? 
3n bin im halben Träumen, 
Das macht es wohl, ja das. — 
Was träumte mir doch eben'^ 

ja, im Paradies
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Da war ich, und saß neben — 
Weiß nicht mehr, wie er hieß.

Es war da ach, so Helle 
So himmlisch, ach so traut!
Ich saß auf meiner Stelle, — 
Ganz still und sprach kein'n Laut.

So selig träum' ich weiter. 
Und denk, es ist kein Traum: 
Ich bin so still und heiter, 
Mit einmal ist es — Schaum.

Denn ach, ich mußt' erwachen, 
Und sehen wo ich war: 
Ich war bei meinen Sachen, 
Am Schreibtisch saß ich gar.

Die Uhr will elf bald schlagen, 
Geht's Träumen erst recht an;
Denn „Gute Nacht" will sagen 
Mein Ich, das nichts mehr kann.

Ja, gute Nacht, ich gehe
Zu Morpheus, hin jetzt gleich;
Bin müde nichts mehr sehe 
Und sch'n mich in sein Reich.
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HeimatH.

(7» Januar 18*9 in J. P.) 
2ft man von den Seinen fern. 
Denkt man ihrer, ach so gern. 
Sind so lieb und theuer sie: 
Ist man nah, so merkt man's nie!
Nie, ja nie zu Haus man weiß, 
Wie man liebt die Seinen heiß;
Aber gehet man hinaus:
O wie sehnt man sich nach Haus! —

Ärrtöa's Träume.

Heute um das Jahr — 
Vielleicht auf der Bahr 
Liegt mein Leben schon! 
Ach, dann bin ich ruhig, 
Niemand mehr was thu' ich: 
Geh zu Gottes Thron.
Nein, о nein, ich will doch leben. 
Will auf stillem Pfad mir weben 
Noch manch' blumiges Gewand, 
Und manch' hoffnungsreiches Band; 
Dis ermüdet ich vom Gange, 
Mir erbleicht die ros'ge Wange,



168

Und das silbergraue Haar 
Nähert mich der Himmelsschaar.

Aber jetzt will ich noch wiegen und schaukeln 
Mich, in der Welt auf der wogenden Welle, 
Will mich lassen vom Zephir umgaukeln, 
Und mich ergötzen am Stromes-Gefälle: 
Mit meinem jugendlich muthigen Sinn 
Will auf dem Meere ich fahren dahin;
Doch mit dem Vater von Oben vereint, 
Wenn ich den habe, die Sonne mir scheint.

Mit Ihm will gehen 
Ich ohn' zu sehen, 
Wie ist der Pfad: 
Er wird mich leiten, 
Wird mich begleiten, 
Schützen für Schad. —

Ich Mädchen 
Am Rädchen 
Bin fröhlich, 
So selig 
Wenn's Fädchen 
Nicht reißt.

Ich träume 
Und denke. 
Die Räume 
Des Glückes 
Sind mir nicht so fern, 

ic. ic. ic.

Als die ^onne unterging.
--------- 12. März. 

Sendest du die letzten Strahlen, 
Sonne, nun zu mir herein!
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Schreibst mit rosenrothen Zahlen
Uns die Abschiedsstunde fein 
An der Erde Saum, 
Und dem Himmelsraum. — 

Schon am Abend wie am Morgen, 
Bleibt dein Feuergeist sich gleich; 
Könntest ein'n Strahl du mir wohl borgen 
In mein kleines geift'ges Reich?

Ach du gehst schon, und ich sehe 
Nach, dir mit dem Sehnsuchtsblick: 
Kann dich doch zurück nicht halten! 
Wenn es denn so sein muß — gehe.
Geh' denn jetzt, und komm zurück 
Nur morgen mit des Tags Entfalten.

Erwärm' mit deinem Licht mein Leben: 
Ich werd' nicht mehr nach Höherm streben.— 
Du, schöne Sonne, geh' nur zu: 
Ich harre Dein in sel'ger Ruh. —

An meine------ .
15. März 1849.

ct* — bet kleine, liebe Knabe
Liegt so sanft in seinem Wiegenbett: 
„Theodor" bedeutet Gottesgabe, 
Theobor! — der Name wohl ihm steht. —

8
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Junge Mutter, die Du mir so theuer?
Wünsch' Dir Glück aus tiefem Herzensgrund: 
Möge GotteS Geist mit heil'gem Feuer 
Halten dieses Kind in seinem Bund.

Schuldlos liegt er da, ein reiner Engel, 
Sorglos an der treuen Mutterbrust 
Wächst sie auf, die Knospe an dem Stenge!
Blüht — der Gärtner hat: o Freud' und Lust.—

Mutter, Mutter! die Du ihn geboren. 
Die Du ihn getragen in Dein Herz: 
Freud' und Segen sei Dir auserkoren, 
BiS Du gehst in Fried einst himmelwärts.

Meiner sieben Ä.
SS. März 1849* St»

Was soll ich. Gute, wünschen Dir 
Zu Deinem Wiegenfeste?
Zum heut'gen Tag, wo Du zur Zier
Geboren wurdst, Du Beste! —

Die Kinder Dein, sie werden heut^
Wohl jubelnd Dich umringen:
O, daß die Blumen Dir gestreut, 
Dir ewig Freude bringen! —

Gott geb' Dir Stärke, Seelenmuth^
Des Lebens Last zu tragen;
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Und Der für unö gab hin sein Blut, 
Wird reichen Trost Dir sagen.

Und Fried' und Freud' stets mit Dir geh', 
Bis einst in andern Sphären,
Wo klingt kein Leid, wo wohnt kein Weh, 
Dich — Liebe —- wird verklären.

So nimm dieses Wenige freundlich nun an, 
Ein Kindesherz hat es empfunden.
O denk' auch zuweilen in Liebe daran, 
In manchen geweiheten Stunden.

10 Uhr.
Es ist Abendftille — 
Stille um mich her. 
Und auch die Gefühle 
Haben Ruh nunmehr. 
Stille, Stille, Stille! 
Bist ein schönes Wort, 
Meiner Seele Hülle, 
Meines Herzens Ort.

(eodem int Bette unwohl.) 

klopft mein Herz so schnelle.
Wie ich e$ n{e gewohnt, 
9116 wollt' es auf der Stelle 
Entspringen in den Mond.

8*
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Am 23. März. 
O Engel schwebe hernieder, 
Und singe vom Himmel mir wieder, 
O sing' ihn in'ö Herze mir ein.
Du Engel Gottes, du Sonne, 
Ach wenn du kenntest die Wonne, 
Die mich entzücket so rein!

So rein, so hoch vom Erdenleben, 
Kann nur der Himmel uns erheben 
Aus dieser Welt dahin!
Ich fühle Deiner Schwingen Wehen, 
Ich athme Luft der Himmelshöhen — 
Und selig — ist mein Sinn!

5. März. 
Ach ich habe Sehnsucht, hab' Verlangen, 
Ach, ich wollt' mit Liebe was umfangen!
Eine treue Brust — ich suche sie! — 
Sehnsucht! Sehnsucht! ach ich könnte weinen: 
Schicksal! wird die Sonne freundlich scheinen? 
Oder Sehnsucht, wirst gestillt Du nie!

Hieher schreib' ich zwei Gedichte ab von P. K., 
die mir gar zu sehr gefallen.

Ach wann werd' ich nicht mehr schwanken 
wie ein schwaches Rohr im Wind, 
wann in Worten und Gedanken 
wandeln wie ein Gotteskind.
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O wie fühl' ich mich erhoben, 
wenn in innigem Gebet 
meine Seek sich von Oben 
Kraft und Lebensmuth erfleht.

Alle meine Erdensorgen 
schwinden dann vor meinem Blick 
Wie ein Nebel, der am Morgen 
vor der Sonne weicht zurück.

Frei von dieses Leibes Ketten 
fühlt sich dann mein gläub'ger Sinn, 
um die Seele zu erretten, 
gäb' ich gern das Liebste hin.

Aber ach, das Kind der Erde 
kehret bald zum Staub zurück, 
fliehet feig des Kampfs Beschwerde, 
und verscherzt sein wahres Glück.

Ach, wann werd' ich nicht mehr schwanken, 
wie ein schwaches Rohr im Wind, 
wann'in Tharten und Gedanken 
handeln wie ein Gotteskind. >

Mein Heiland, o erhöre mich, 
gieb, daß ich inn'ger suche Dich, 

und fester an Dir hange.
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Ja, gieb mir Leiden, gieb mir Schmerz, 
wenn nicht im Glück mein eitles Herz 

den Weg zum Heile findet.

Mein Schöpfer trägt mich mit Geduld, 
Er zeigt mir täglich Seine Huld 

in meinem Erdenglücke.
Und dennoch fühl' ich mich so arm, 
mein Herz ist weder kalt noch warm, 

drum hat es keinen Frieden.
Ich sehe Freude überall
und mich umgiebt der Jubelschall

der bunten, frohen Menge.
Doch ach, ich kann nicht fröhlich sein, 
ich fühle mich stets so allein 

im wogenden Gedränge.
Dann such' ich Trost in dem Gebet, 
doch ach die Ruh, um die ich steht', 

ist nimmer mir geworden!
Mir sagt es mein zerstreuter Sinn, 
wie fern ich meinem Gott noch bin, 

daß nur die Lippe betet!
Und eine inn're Stimme spricht:
Du bist die frische Rebe nicht, 

die an dem Weinstock grünet.
Verfieget ist dein Lebenssaft, 
durch Trägheit ist verdorrt die Kraft, 

die dir dein Gott geliehen.
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Dann stehet wie ein Paradies, 
aus dem die eigne Schuld mich stieß, 

die Zeit vor meinem Geiste, 
wo ich an meines Jesu Hand 
schon früh den Weg zum Vater fand, 

wie war ich da so selig!
Ja weinend such' ich nun den Pfad, 
den einst so freudig ich betrat, 

und kann ihn nicht mehr finden.
O Heiland, führe selbst mich hin, 
schenk wieder mir den Kindessinn, 

Und neue Kindesrechte.

Nun schreibe ich noch einige schöne Denkverse 
drunter aus dem alten Gesangbuch, die wie für 
meine Seele sind! —

Ach Gott, vom Himmel sieh' darein, 
Wie wenig sind der Heil'gen Dein!

Lenk' Herz rmd Sinn 
zur Wahrheit hin.

Der Glaub' ist gar ein neuer Sinn, 
weit über die fünf Sinnen hin.

Er ist allein der gute Hirt, 
der Israel erlösen wird.
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So komm denn, komm auch Du heran 
zu Dem, der helfen will und kann.

Mitten wir im Leben sind 
mit dem Tod umfangen.

Mit Fried' und Freud' ich fahr dahin, * 
getrost ist mir mein Herz und Sinn.

Sei sanft und stille 
in GotteS Wille.

Du sollst aufthun dein' milde Hand 
den Armen gern in deinem Land.

Skäthsel.
„Welche Freud' ist Dir die höchste?
„Welche Seele Dir die nächste?
„Was für Leid trägst Du am schwersten?
„Welch ein Loos dünkt Dich am hehrsten? —

Auflösung.
Die ungetrübte Freude ist die höchste,
Die liebste Seele ist mir auch die nächste!
Das Leid, das ich verschuld't, trag ich am 

schwersten.
Ein selig Loos, dünkt mich am allerhehrsten.
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Theodors Taustag.
- - - - - - Z. 6. April.

Es war ein schöner Tag — 
Wie war's heut ach, so schön! 
Er in dem Arm mir lag, 
Der kleine Theodor. —
Mein Freund, er sprach so innig
Die Worte des Segens aus: 
Es war mir Alles so sinnig, 
So himmlisch die Taufe im Haus.

Das Kindlein, ich hab' es so lieb;
Es schlummerte sanft mir im Arm; 
O wenn er doch immer so blieb — 
Ich hielt ihn so weich und so warm.
Und o Magdalene, dies Wesen!
Wie thener und lieb ist die mir!
Ihr Antlitz — wollt' immer drin lesen;
Die Seele drin, ist seine Zier.
O Gott, laß mich werden so gut, 
So fromm und so milde wie sie; 
Erfüll' mich mit himmlischer Glut, 
Dis einst zu der Höhe ich zieh! —

Zm GarLcn.

D Herrlichkeit der Frühlingspracht,
18. April.
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O Leben neuer Fülle;
Du Frühling birgst in deinem Schacht 
Verschlossen noch die Hülle:
Die lieblichste, — das grün' Gewand, 
Es legt sich reich und leise, 
Es füget sich nach Gottes Hand, 
Nach Seiner mächt'gen Weise.
ES legt sich um der Erd' Gestalt, ' 
Und wird dann sanft umschlungen 
Von Eines Lieb', die nimmer kalt, 
Die red't mit tausend Zungen.

O, Frühling, Liebe, bist so schön!
Mein Herz, — es Sehnsucht fühlet: 
Es sehnt sich nach den Himmelshöh'n, 
Wo Engelssang es kühlet.

Ihr Schwingen, warum wachst ihr nicht, 
Um mich hinauf zu tragen;
In jene Fluren, jenes Licht,
In Räume die mir sagen:

Hier bleibst du nun Seele, und ziehest 
nicht fort,

Hier ist Deine Heimath die eine;
Wir freuen uns innig, daß du bist am Ort, 
Wo blühet die Freude, die reine. —

Mein Herz will für Sehnsucht vergehen!
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Die Seele mein, will sich erheben, 
Regionen des Ewigen sehen, 
Und Strahlen vom anderen Leben.

Weim Drogen des Meinen.

Hinauf, hinauf! dort hoch in jenen Fernen, 
Hinauf, hinauf! dort über jenen Sternen, 
Da wohnet, da blühet mein Glück, 
Da fehn' ich mich hin, da zurück — 
Cs ist mein Vaterland!
Drin waltet Gottes Hand
Allein — allein!
Dort will ich selig sein.

leliovah Jireh!
<5« 14. Juni. N.

Ja der Herr, Er wird's versehen, 
Er wird leiten, lenken treu;
Er wird Deiner nicht verschmähen, 
Er, er liebt Dich immer neu.
^Rensch, h)Cr hjst ( tzaß die Gnade 
Deines Herren dir noch lebt, 
Xit du auf dem dunkeln Pfade 
Deine Zelle dir gewebt?!
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Ach du sinnst noch, und ich sage: 
Bebe für dich selbst zurück!
O du zweifelst, und ich klage, 
Herr erlös' mich von der Tück I 

Ohne Scheu und ohne Schande 
Baust zum Bösen du den Weg, 
Fesselst dich in seine Bande, 
Gehst vorbei dem lichten Steg. 
Aber deines Vaters Liebe, 
Ach sie ist so reich, voll Huld: 
Kehrst du um vom bösen Triebe, 
Und erkennst du deine Schuld: 

Ja, so kommt er dir entgegen, 
Breitet Seine Arme aus, 
Liebet Dich mit seinem Segen, 
Bringt Dich in sein einig Haus. 
Siehst du Armer! seine Güte 
Nur allein Dein Leben lebt. 
Bitte, daß er Dein behüte, 
Und dich zu deu Sternen hebt.

Dir.

Deine Liebe sagte milde:
F. 14. Ium. Nm.

Sage mir ein Wörtchen auch
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In der Poesie Gebilde, 
Mit der Liebe reinem Hauch.

Nun, ich will Dir wiedergeben 
WaS der Vater giebt mir, Dich; 
Ich will singen Deinem Leben, 
Freude, Friede, inniglich
Siehe, wenn in Leid und Harme 
Dir das schwache Herze zagt, 
Siehe dann die Gottesarme, 
Die Dich schützen eh' es tagt.

Siehe stets den Himmel offen, 
Engel tragen Dein Gebet
Hoch zu ihm, auf den wir hoffen. 
Hoch hin, wo die Liebe weht.
Heil'ge Liebe! friedlich walte. 
Deine Seele preise ihn,.
Daß sich dir der Himmel malte, 
Ehe wir nach Oben zieh'tr.

An Alwine.
. Z. 29. Zuni Ab. 10.

Also Du denn willst auch haben
Meiner Lieder Klang;
Kennen willst Du auch die Gaben, 
Die ich trage bang.
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Ach, ich weiß ja nicht wie lange 
Ich im Thale steh'
Weiß nicht, ob im Herzensdrange 
Nicht zu weit ich geh'.
Darum beb' ich, wenn sich Stürme 
Mir im" Leben nah'n, 
Zag' ich, wenn mir Bergesthürme 
Brechen meine Bahn, 
Brechen? nein, nicht sollen brechen 
Meine Liebe sie. 
Meinen Muth, wer kann ihn schwächen. 
Wenn mit Ihm ich zieh'!
Stark im Harnisch Seiner Gnade, 
Will ich kämpfen treu: 
An dem himmlischen Gestade 
Nimmt mich auch kein Leu.

An Pauline
(ein Sonnet.)

(0.3. Juli. Ab. 10.) 

Der letzte Schimmer von der Abendröthe, 
Er grüßt mich leis dort über'm Waldessaum, 
Er weckt in meinem Geist die Abendflöte: 
Sie spielt mich ein in süßen, nächt'gen Traum. 

Doch ich will wachen noch, es ist so voll und stille 
3» meiner Seele wie auch diese Nacht;
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Ich will genießen diese heil'ge Fülle, 
Und harmlos trotzen einer MorpheuS-Macht.

Und ich laß verhallen auch den Klang der Worte: 
Nachhall deS Accords hör' ich, ach so gern; 
Meine Seele feiert in dem sichern Horte .
Den Geburtstag neu, der sie weiht' dem Herrn» 
Ziehe, ziehe leise, hin durch meine Brust, 
Süßer Friede mein, meine Lieb und Lust.

Vie AprarÜt der Sehnsurht.
(£. 4. Juli. Ab. 10.) 

„Kennst Du das Land wo die Citronen blühen?" 
Kennst Du das Land wo welkt nicht Grases Grün? 
Kennst Du das Land wo fliehet Frost und Eis? 
Kennst Du das Land? da Liebe rinnet heiß.

Ach dorthin möcht' ich ziehen, wollt' ich fliehen, 
Ach dorthin sehnt sich meine Sehnsucht bang: 
Mit einem theuren Wesen möcht' ich ziehen, 
Ja ziehen hin und bleiben da, so lang.
Es drängt mich hoch, der Sehnsucht Klagesprache, 
Sie drängt mich tief, und greift mich stürmisch an. 
Sie sehnt sich hin, zum feur'gen Lebensbache, 
Sie spricht mir laut: Da Wahrheit und kein Wahn, 

Eitle Sehnsucht I zieh dich doch zurücke, 
Schließ dich ein in deines Herzens Schrein,
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Eitle Sehnsucht! find'ft Du eine Brücke?
Findst Du einen Steg hinüber? — Nein!
Also, — also meines Lebens Streben, 
Also wird gebrochen wilder Schmerz! 
Also 'hör' ich meine Brust erbeben. 
Also weinet mir mein zagend Herz.

Weine nicht! doch ach, schon fallen Thränen;
Weine nicht! und schmerzvoll klagt es mehr;
Weine nicht — und siehst du denn nicht gähnen 
Weiten Abgrund unter Dir so schwer.

Fasse Muth, mein Herz, und laß die bittern Klagen, 
Laß sie fliehen hin, und sich zum Himmel auf.
Siehst du nicht den Sturm die schweren Wolken jagen, 
Ach so laß sie fliehen, hin mit Windeslauf.

Komm denn, o so komm, Du Macht-Gebot der Liebe, 
Komm und segne mich mit Deinem Geiste ein: 
Nimm von mir auf's Neu der wilden Sehnsucht Triebe, 
Komm und laß mein Herz ganz Deine Wohnung sein.

Im grünen Grsse.

(Ц. 7. Juli. Nm.)

Es weht der Wind so lau und mild
Wie wenn von Westen her
Als wie ein himmlisches Gebild, 
Und weht das Herz mir schwer:
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Gefühle, leis vom Wind bewegt, 
Sie säuseln stille hin, 
Als ob der Wind sie weiter trägt, 
Sie trüben nicht den Sinn.
Sie wiegen sich und's Herze still, 
Und haben ihre Freude, 
So still und selig wie ich's will 
An jedem Tag und heute.
Hier unter'm Apfelbaum im Grün, 
Hier wo die Rosenhecke, 
Hier wo die Wolken friedlich ziehn 
Und blüht des Grases Decke: 
Ach Friede, Liebe, wehet hier. 

Die Qual der Welt steht ferne 
Die Blumen dort in ihrer Zier, 
Mit denen red' ich gerne.
Sieh doch Regentropfen sprießen 
Leis mir in's Gesicht;
Ach schon Regeustrahlen fließen!
Ich kann bleiben nicht.

Meine Kose.
(an Netti.)

nY1 , (?. 8. Juli. Nachm.)
Mc,n Röschen ist s« «nnderhow.
So Leblich anjusehn;
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Und es beschämt wohl Perl' und Gold, 
Das muß ich selbst gestehn.
Mein Röschen sieht so sinnig aus. 
So wie manch' Mädchen wohl: 
ES lockt mich zaubrisch aus dem Haus, 
Und zieht mich fort vom Kohl.

Mein Röschen hat sein Dörnlein auch, 
Wohl wie manch Mädchen oft, 
Ein Mädchen zart so wie ein Hauch, 
Und die auf Schlösser hofft.
Mein schönes Röschen Dornen hat, 
O weh, wie geht daS an!
Mein Röschen ist doch aus der Stadt, 
Wie kommen die denn dran?

Ach in der Stadt wie auf dem Land
Sind Dornen überall:
Besonders noch der Rosen Stand — 
O es ist eine Qual!

Das Gänseblümchen am Weg in dem Gras 
So niedrig, so klein, ohne Dorn!
Und meine Rose — wie schrecklich ist das! 
ES reizet mich wirklich zum Zorn.
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AHendkMnge.
(An Ida.)

($?. 8. Juli. Abend.) 

Klange, die ich nicht verstehe', schweben 
Friedlich tönend durch die stille Brust, 
Klänge, die sich in einander weben 
Kommen wieder wie in sel'ger Lust.

Ach sie kommen wieder, noch einmal, und lassen 
Nieder sich in mir, in meines Herzens Zelt; 
Einig flüstern sie, sie wollen mich umfassen, 
Schenken mir ein Glück, das ich dort in der Welt: 
Dort, wo viele suchen nicht kann finden, 
Weil, wo viele laufen, bleib' ich steh'n 
Zagend, denn ein Aug will mir erblinden 
Von dem Gaukeltanz der bunten Feen.

Klänge, die ich euch verstehe wieder;
Tauben seid ihr mit dem Hoffnungsblatt: 
^eh' ich doch das trauliche Gefieder 
Und den Ölzweig aus dem Weltenbad.

nicht fort! o bleibt in meinem Nachen, 
2lelbt und kos't mit mir den Lebenstag;

euch will in finst'rer Nacht ich wachen, 
euch in den Kampf zu geh'n ich wag'.

In den Kamps des Lebens, wo's so schwere, 
In den Kampf der Welt, wo Gegner sind
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Viele, und wo kriegerische Heere
Viele sind, da führst Du Gott mich blind.

Führst mich zum Siege, im Tode, zum Leben, 
Führst mich hinüber mit mächtiger Hand, 
Führst mich auf Klippen, daß Tiger erbeben. 
Über die Gründe in's heilige Land.

Dank Dir! Du Vater, im Leben, im Tode, 
Dank Dir! Du Fürste der himmlischen Burg, 
Dank Dir! Du Geber der göttlichen Brode, 
Dank Dir, ja dank Dir! mein Leben hindurch.

Hergiss mein nicht!
(An Olga.)

(?. 8. Juli Abend. 10) 

Du Schwester mein, vergiß es nicht, 
Was dieses Berschen zu Dir spricht: 
Vergiß nicht Deiner Schwester Herz, 
Das mit dir trägt gern Leid und Schmerz, 
Das im Gebet stets für Dich schlägt, 
Und nicht die Liebe ab Dir wägt.

Das ganze, volle Herz in Liebe, 
Es spricht zu Dir dies bittend Wort: 
O lenk', in Gott, all' Deine Triebe, 
O laß Er sein Dein Schutz, Dein Hort; 
Und laß in Deinem Kindessinn 
Auch leben ihn zum Großgewinn.
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Mehr sag' ich nicht! vergiß es nicht, 
Du Schwester lieb, und geh' im Licht! 
Bald geh' ich wieder von hier fort, 
Wir seh'n uns wieder! wenn auch dort, 
Wo Engelschör' in Jubelruf 
Den Herren preisen, der sie schuf.

Die Ahnung.

($. 8, Juli. Ab. im Bette.) 
Es klopft mein Herz so bange, 
So ahnungsvoll, so schwer, 
So ängstlich und so lange. 
Als wüßt's ein Leiden-Meer:
Das es wollt tief ersäufen 
In seine schwarze Flut, 
Und mit gewalt'gen Läufen 
Entreißen Gottes Hut.

Geim Gaben.

_ , (5» 9. Juli. Nachm.)
Jter leben Astern und Lilien
2n trauter Freundschaft und Lieb, 

le blüh'n in großen Familien 
n ^gen- „Wenn'ö doch nur so blieb!"
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Die Rosen und Veilchen nicken 
Einander so freundlich zu, 
Sie kosen mit ihren Blicken, 
Und leben in glücklicher Ruh'.
Der Klee und ein zartgelbes Blümchen,
Ich weiß eS zu nennen nicht,
Sie sind beid' Verwandte, wohl Mühmchen, 
Und eins zu dem anderen spricht:
„Ich liebe Dich, ich bleib' bei Dir, 
Bis daß der Sommer schwindet, 
Und bis der Herbstwind Dir und mir 
Zwei Sterbeplätzchen gründet."

Ich hörte das, und ward gerührt, 
Und dacht' in meinem Sinne: 
Ein Leben so in Lieb' geführt, .
Ist daS nicht zum Gewinne! —

Arü cs ift so — !
((•)♦ 10. Juli. AL. 9.)

Ach es ift so still, so stille — 
Tiefe Wehmuth nährt mein Herz, 
Und sein heil'ger ernster Wille
Ist im Kampf mit meinem Schmerz. / -

Überwinden, überwinden!
Ist die Losung meiner Wahl;
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Garben für das Leben binden, 
Da man weiß von keiner Qual.

Schnell sich fassen, auch bei Leiden 
Ist des Christen Muth: 
Und an Gottes Huld sich weiden: 
So schlägt Christenblut. — 
Christen, Christen, auf du Christe? 
Sing' dem Herren Dank;
Schreib' sich ein in Seine Liste, 
Wer je Gnade trank.

Seine Gnade die erquicket. 
Die nicht menschlich ist: 
Herr, auf Dich hab' ich geblicket 
Der Du göttlich bist!

Die Nosen! die Rose.

. (F. 19. Juli. Ab. 9.)

Die Rosen, die Rosen, sie schwinden dahm^ 
Eie nehmen dahin auch den rosigen Sinn, 
Die Blüthe der Sommertage.
Die Rosen, die Rosen, sie blättern schon
„ Ie finden ein blumenreichduftendes Grab 

Astern und Mohngelage.
Dre Rosen, sie gehe» und lassen nur nach
Viel Dornen und Blätter, zum spielenden Dsch
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Der wohlbedächtigen Schnecke.
Die Rosen — wo find' ich noch eine für mich^ 
Ich fürchte mich nicht für die Dorne, den Stich, 
So viel fie den Finger necke.

Ach fiel), dort verborgen im niedrigen Strauch, 
Da lächelt ein Röschen, — ich lächle nun auch— 
Und nicket mir zu und winket.
Gott grüß' dich, du Röslein, so freundlich 

und schön,
Du scheinst mir so sinnig, ich möcht dich verstehn 
Noch ehe die Sonne sinket.
Da öffnet die Rose den rosigen Mund,
Und thut mir aus Herz und aus Seele die Kund, 
Die mich erfreuet und rühret:
Sie hat, so spricht sie, gar einsam, allein
— „Der Himmel, die Erde, sie waren nur 

Mein " —
Ihr ganzes Leben geführet.
Sie hat nicht gesucht, nicht gejaget nach Glück,
Sie hat tief geblickt in die Wiege zurück, 
Und hat gefunden ein Leben!
Komm', Röschen, o komme, ich pflücke dich fein, 
Komm lasse mein Herz deine Wiege Dir sein, 
Die zweite, der Sarg, so — eben. —

Die Rosen, die Rosen, sie schwinden dahin, 
Sie nehmen nicht mit sich den rosigen Sinn
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Den mir der Himmel schenket.
Die Rosen, die Rosen, sie blättern schon ab. 
Sie sprechen von Leben im schweigenden Grab, 
Von Auferstehn — o denket! —

Aus dem Sogen.

(<£. dm 29. August Nachm. als Lolls 
weggefahren war.)

Amen, Amen, Amen, 
^ei mit Abrahams Saamen, 
Unser Herr, o Jesus Christ, 
Der Du uns gestorben bist. 
Lobet All' den Namen, 
Die vom Himmel kamen, 
Lobet den dreiein'gen Gott, 
Der uns liebet in den Tod.

Unsers Herren Jesu Christ 
Christenherze nie vergißt;
Denkt, Er hat mit Seinem Blut 
Schwer erlöst die Sünden-Glut.

Der der Erft' und Letzte, 
Das ist unser Jesus Christ, 
diebt ihn in das Herz hinein, 
Denn das Himmelreich ist Sein.

9
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(eodem später auf dem Spaziergang, 
was ich behielt, viele Strophen ver­
gaß ich.)

Vater, Vater, Du mein Leben, 
Du bist nicht wie dieses Grün, 
Das, wenn stch die Winde heben. 
Aufhört frisch zu sein, zu blühn.

Ko — das Leöerr im Tüaie.
(4. 1. Sept. Ab.)

Ach warum mich so betrüben
Und das Recht nicht mit mir üben!
Ach, ich bin betrübt!
Jst's so schwer denn recht zu handeln 
Und den rechten Weg zu wandeln, 
Wenn man treulich liebt?
Mir so vielen Gram bereiten!
Der schon so mich kommt begleiten
Oft im jungen Leben.
Ich, ein armes, schutzlos Wesen, 
Bin ich dafür auserlesen;
Soll ich mich ergeben!

O ihr Menschen, schonet meiner, 
Ach, ich bitt' Euch, handelt reiner, 
Schont — ich hab' Zu tragen. — 
Denkt, ich hab' so viel gelitten,
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Hab' mich durch den Kampf gestritten, 
Doch, ich soll nicht klagen.

Bitten Euch, und zu Ihm beten 
Will ich noch, in Kummersnöthen, 
Bis ich's ausgethan.
Dann, — dann gehe ich nach Oben, 
Dann werd' ich den Schöpfer loben 
Auf der Himmelsbahn.

SrnüMen.

(eodem.)
(Sie erste Strophe früher beim 
Riezchenpflückenz die andere später.) 

Schlaf nun ein, mein Herzensröschen, 
Schlaf, Du unser Hoffnungssprößchen, 
Leg' Dein Köpfchen hin;
Kind, o schließ' die Äuglein beide, 
— Weiß nun, was heißt Mutterfreude, 
Da ich Mutter bin.
Schlafe Du, mein eignes Kind, mein eigen, 
Schlaf' und lasse Dir den Himmel zeigen 

den Engelsträumen Dein.
Schlafe, Herzenskind, ich will Dich wiegen 
Wiegen, fingen, bis die Töne siegen — 
Schlafe süß Du Kindchen Mein.

9»
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Das lilla Glümchcn im Äßalbc-

(T 5. Sept. Nachm. am Graben­
rand sitzend.)

Verlassen und alleine 
Ein stilles Blümchen blüht, 
Ich seh's im Sonnenscheine, 
Indem mich Fried durchzieht.
Es blüht im grünen Garten, 
Im hoffnungsreichen Wald, 
Wo sich's den treuen, zarten, 
Den stillen Seelen malt.

O es ist nicht alleine,
Es liegt in Gottes reichem Schooß;
Es blüht in mildem Scheine, 
Und stilles Glück — das ist sein Loos.

Wett, o <asz mich!

(.5* 6. Sept. Ab.) 

Weinen möcht' ich, immer weinen, 
Geh'n dahin im Thränenstrom, 
Sehen wo der Friede scheinen 
Sollt', am weiten Himmelsdom.

Ach, ich such' ihn wohl mit Schmerzen, 
Denn, Du Welt, siehst hart mich an;
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Kannst mit ernstem Leben scherzen, 
Scherzen wo ich weinen kann.

Welt, Dein Thun flieht reine Liebe, 
Welt, Dein Wort ist sündenhart;
In der Sünd' all Deine Triebe, 
Du znm bösen Spiel gespart.
Laß' mich suchen nach der Ruhe,
Laß' mich ungestört den Gang: 
Laß' mich, was ich jetzt nur thue, 
Ist für meine Seele krank.
Ich will nichts von Dir, nur gehe, 
Laß' mich bleiben still, geheim;
Laß', daß ich den Frieden sehe, 
Der mehr süß denn Honigseim.

Zu Dir, Vater, bete ich im Stillen,
Nimm mich heut' doch schon in Deinen Him­

mel ein,
Laß' mich Deine Liebe ganz umhüllen, 
^nd in Deiner Gnade recht verborgen sein!

Sie kommt!
($♦ 7. Sept. Ab. indem ich Almi eben

Meine Seelenfreundin nähert sich dem Thore, 
Merne Seelenfreundin singt im Engelschore
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Schon auf Erden mit.
Meine Almi, seh' ich Dich nun wieder^ 
Meine Almi, ich sing' Jubellieder, 
Meine Freude blüht.

Du, Du kehrst zurück in Deine Hütte; 
Daß der Herr mit Segen Dich beschütte, 
Ach das bet' und bet' ich neu.
Almi, Du kehrst wieder! laß mich singen, 
Und Dir Blumen aus dem Herzen bringen^ 
Rosig, blau, ist: Lieb und Treu!

(t)- 10. Sept. Nachm.) 
(Ich bückte mich im Walde, um ein Riez- 
cherr zu pflücken, da — neckte mich der 
Wind, und ich leise erschreckt:) .

Der Wind, der Wind, der lose. 
Er spielet und neckt sich mit mir; 
Er schäkert, der Schalk, im Gekose, 
Spricht: So wie Du mir, so ich Dir. 
Wind, leise, Du kleiner Geselle, 
Wart', Närrchen, jetzt bist aus dem Thron: 
Doch wart' nur, Du muthig Gewelle, 
Wenn kommet Dein Vater, — o Sohn! 
Wenn kommet der Sturwind gezogen. 
Wo bleibst Du? Du wehrloses Dittg! 
Geblasen — so bist Du geflogen, 
Du machst Dich davon gar sehr flink.
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«Ja, Mädchen, weißt Du, gehorsam bin 
Ich meinem Vater, ich fliege hin. 
Wenn er nur einmal winket.
Ich achte und liebe das vierte Gebot,
Drum bin ich nie bange und nimmer in Noth, 
Wenn Nacht in Nebel sinket."
„Doch spiel' ich, und schäkre, Du Mädchen, 

mit Dir,
Ich lieb' Dich, Du Traute, — sonst wär' ich 

nicht hier:
Ich komme nur her, Dich zu lieben." —
«„Wind, weißt Du was! Weißt Du, ich bin 

Deine Braut:
Ihr Birken und Tannen, ihr Gräser, o schaut!"" ' 
— Die Hochzeit?—„„Wir etwas verschieben.""—

Die Reeension.
(eodem gleich nach dem Einschreiben.) 

Die Recension muß scharf, in Liebe sein:
schläft die ganze Dichterwelt sanft ein! —

^US drm Griefe an Ma.
(£. 14. Sept. Morg.) 

Wer ist wohl wie Du!
Wer ist wie Du mein Gott;
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Mein Streben sei Dir zrr 
Im Leben, bis zum Tod.
Und bis in's andre Leben, 
Wo ich Dich selber schau, 
Wo ich mit Wonnebeben 
Trink' aus der Himmelsau.

Dann kann ich bei Dir wohnen 
Allein — Entzücken o!
Dein' Herrlichkeiten thronen 
Dort hehr und lichterloh.
O unbeschreiblich Sehnen, 
Und unanssprechlich Weh: 
Die Seele schwimmt in Thraneu, 
Die Seele jauchzt der Höh! —

Zum Lamyfo, Zum ArrgH — Äufl —
l T» 19. Sept. Nachm.) 

Lebensgeister mich umfluten, 
Lebensgeister, frisch und bunt, 
Treiben sich in heißen Gluten .
Und in Meereswogen rund.
In den jungen, regen Adern 
Wechselt's feurig, sieh, es blitzt. 
Und in muthigen Geschwadern 
Manch' Gedanke sich erhitzt.
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Fluten treiben rasch hernieder; 
Brausen hör' ich's in der Fern, 
Es erhebet sich die Hyder, 
Und vernichtet einen Stern.

Brausen, brausen, thürmen, ringen 
Hör' ich's Meer, es zweifelt nicht; 
Wüthend, mit Gewalt bezwingen 
Will's den Schlund vor klarem Licht.

Schäumend bäumt sich's und verschlinget 
Schwarze Tiefe, die dort gähnt, 
Kämpft, und neue Heere bringet, 
Neu gewaffnet, neu gezähnt.
Lustig brüllend, jauchzend, jagend 

Schreitet's durch die Welten all' 
Muthig vorwärts, nie verzagend 
Treibt es um den Welten-Ball.

Nasche Fluten, tobt und treibet 
Euer Spiel in Ernst und Scherz, 
Bin auch ich euch einverleibet, . 
Bin ich's rüstig ohne Schmerz.

Aber ewig mit euch jagen 
Mag ich nicht im Welten-Braus, 
Und Valet muß ich euch sagen. 
Denn ich brauch' sein stilles Haus. 

Kämpfet, kämpfet, lust'ge Fechter,
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Kämpft und wehrt das Element; 
Wehrt's, und tobtet den Verächter, 
Der die Wahrheit, Lüge nennt.
Wahrheit träumt nicht mit der Lüge, 
Wahrheit spielet nicht mit ihr, 
Wahrheit, wenn ich mich nicht trüge, 
Kennet nicht der Lüge Gier.
Schaudre Du vor dem Verräther, 
Schaudre, halt' ihn nimmer frei: 
Er vergift't den Lebensäther, 
Es betäubt Dich sein Geschrei.

Halt' Dich sicher, ihn in Ketten, 
Schleudre ihn zur Welt hinaus, 
Schleudre, wenn Du Dich willst retten. 
Ihn weit hin, in Nacht und Graus.

Grausig, grausig, wenn ich denke 
An des Ungeheuers Haupt;
Grausig, schaudrig, Henker henke 
Ihn, der mir die Ruhe raubt.

Fäll' ihn mit des Urtheils Hammer 
In den tiefsten Höttengrund, 
Gönn' ihm keine, keine Kammer 
Auf dem weiten Erdenrund.

Heb' Dich Satan, fleuch du Elend, 
Fleuch hin, werde Moder, Staub,
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Fleuch, der Du das Laster stäblend 
Reißt Dir hin, zum Fraß und Raub.

Meer und Welten, laßt nicht irren 
Euch, durch seinen Taubenstaum, 
Nicht durch lockend, zagend Girren, 
Als ob wagte er es kaum.

O, der Falsche, er verstellet, 
Er versteckt den Geier blos: 
Daß ihr euch zu ihm gesellet, 
Und euch setzt in seinen Schooß.

Dann, dann zeigt er seine Klauen, 
Dann hebt er das gier'ge Maul, 
Und — bald seid ihr nun zerhauen 
Von dem Ungeheu'r des Saul.

Schauet, prüfet scharf, und schauet 
Immer scharf mit Adlerblick, 
Daß Ihr nicht der Hyder trauet: 
Kommt und geht, und — kommt zurück.

Run hinaus, in Gottes Freie, 
Nun hinein, in Gottes Schooß: 
Bleiben bei der ew'gen Treue, 
Hür zu Ihm, denn Er ist groß. —
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Aa, so ist rs da drinmn!

(L» 19. Sept. Ab.) 

Es schlippert und flippert und klippert und klappert. 
Und klitzert und flitzert, und schlappert und plappert 

In meiner Herzensmühle.
Es rauschet und rummelt, und raufet und tummelt, 
Es schaffet und raffet, und laufet und hummelt 

Beim Damme im Gewühle.

Klipp, klipper, klapp, klapper, zerzank und zerzause, 
Zerhack und zerhane Dich nicht im Gesäuse,

Klipp, klapp, klipp, mahl' nicht zu viel. 
Es flippert und schnippert, und schäkert und häkert, 
Es trippelt und hippelt, und bläckert und säckert. 

Hör' auf, hör' auf, mit dem Spiel.

Still, stille, Raufbolde, laßt's liegen für heut' 
Laßt liegen, ich sag euch, den lustigen Streit, 

Ich will mir die Zeitung verlesen.
Kusch, stille, versparet die füllige Düte 
Auf morgen, da kommen noch lustige Lüte, 

ES wird, wie es nie noch gewesen.

Schlipp schlipper, schlapp schlapper, werd' knipper, 
werd' knapper,

Für heute muß's aus sein mit Plipper und Plapper: 
Verstand und Klugheit an's Licht!

Gefühle die muß man nun hurtig verschließen.
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Sonst könnt' es am Ende den Lehrer verdrießen. 
Und ich lieb' kein trübes Gesicht! —

Das ÄcH.

(?. 30. Sept. Ab.) 

„Warum sind der Thränen unter'm Mond so viel, 
Und so manches Sehnen", das nicht schweigen will! 
Warum fließen Thränen, warum thut man's so. 
Warum trübt man Herzen, die einst waren froh! 
Ach, ich muß nun weinen, Du hast'ö mir gethan, 
Du hast mich betrübet, — zog ein stiller Schwan 
Auf dem Meeresspiegel hin und Du, 
Du, Du störtest meine sel'ge Ruh.
Sorglos durchschnitt ich die Wogen, 
Harmlos umzog ich den See, 
Stille! — da kam es gezogen, 
Ach, da durchzuckt' mich das Weh. 
Ein Unhold, er trübt' mir den Spiegel, 
Ein Vogel so schwarz und so wild: 
So schlägt er mich hart mit dem Flügel, 
Und hat mit mir grausig gespielt.

Mein Engel".
( , ($, 4. Oktob. Ab.)

IH Hebe Dich, seliger Engel des Kreises,
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Dich holden Knaben, so lieblich und zart;
Du flötende Stimme, Du reizendes Kind!
Ich liebe Dich: lehrst mich so Mildes und Weises, 
Dein Lächeln, im Sturme, mit Liebe gepaart, 
In Demuth und Wehmuth, ist: Glaube nur blind! 
Willst holder Knabe Du von mir gehn, 
Und lassen mich verblühen
Allein, und ohne Duft mich stehn. 
Mich dumpf durch's Leben mühen! 
Nein, Engel mein. Du bleibst und trägst. 
Bis Du, mein Herz, auch nicht mehr schlägst.

Der Schläfer.
(h. 8. Oktob. Ab. 9-10.) 

Abend ist es, stiller Abend, müde
Senken sich die Häupter vieler Lieben, 
Denen einst das Glück des Lebens glühte: 
— Nackter Stengel ist zurückgeblieben! 
Ich bin müde, süßer Schlummer winket, 
Meine Sonne ist gegangen lang, 
Und der Brunn, daraus die Seele trinket. 
Würd' geschlossen heut' mit Flügelsang.
Also schließen sich auch meine Lieder, 
In der Brust und an der Blumenkron', 
Und die Schnüre lösen sich am Mieder, 
Und das Abendwehen streut den Mohn-
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Unb der Schläfer hebt im Traum die Schwingen, 
Hebt sich über'm Erdenglück hinweg. 
Wo sich Engel um den Herrscher ringen, 
Himmelsrosen blühen im Geheg.

Und er sieht's, und will nicht länger bleiben. 
Er will werden, Engel, fröhlich wach, 
Jubelnd mischen sich in lautres Treiben, 
Klettern, fliegen auf dem Himmelsdach.

Ach, da drückt's mit einmal ihn so schwere, — 
Wacht er, oder träumt der Schläfer hold?
Träumend wacht er: eine helle Zähre 
Hat er unter'm Himmel sich geholt.

Meine Hoffnung.
(§. 12. Oktob. Ab.) 

Ach, ich möcht' von hinnen eilen
Fort, das Grab ist still und kühl; 
— Noch zum Abschied ein'ge Zeilen — 
Auf der Erd' ist's schwer und schwül.

Ach, das Grab ist reich, voll Frieden, 
Ach, ba ruht das müde Herz, 
Nasch, nur von der Erd' geschieden 
Fort, — aus Trübsal, Sünd' und Schmerz. 

Armes Herz, Du voller Sünde, 
Sehnst Dich nach der Ruhestatt,
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Hier hinaus, wo Höllengründe 
Offnen sich gar falsch und glatt. — 

Schwer ist's vor der Erde Walten 
Sicher und verschanzet sein: 
Ihre Leibeszügel halten - 
In der Sünd' das Herze fein.

O, das Grab, das stille, reiche, 
Grab! du tönst mir hoffnungsvoll: 
Wo ich einem Engel gleiche, 
Wo „verklärt" ich heißen soll! — 
Sel'ges Grab, mein süßes Bette, 
Wo ich ruh' fein sanft und still, 
Bis ich vor den König trete. 
Der den Erdkreis richten will.

Es ist ja wirbrr gut!
(eodem später.) 

Nun ist es wieder gut!
Der scharfe, feine Nord, 
Der trübte meinen Muth, 
Ist nun geflogen fort.

Er wehte scharf und eisig, 
Daß manche kleine Blum' 
Und manches zarte Reisig 
Erblich zu seinem Ruhm.
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Er ist dahin gegangen: 
Ein Vöglein schwingt sich auf. 
Und Dankespsalmen drangen 
Hoch in des Himmels Lauf.

Gitte.
(?. 14. Oktob. Ab.) 

Ich bin krank! es flieht das Leben, 
Es verrinnt der Erde Zeit, 
Und das Herz muß oft erbeben
Von dem Dunkel weit und breit.
Ich bin krank! o Engel weiche. 
Der Du bringst so schwarze Nacht;' 
Over — will er meine Leiche, 
Daß er bei mir steht und wacht!

Engel mit dem Trauerflore
Ziehe hin zur Heimath Dein, 
Singe mit im Himmelschore, 
Laß mich still alleine sein.
Sieh',- ich bet' und beug' die Kniee
-"n verborgenen vor Ihm, 
Weihe mich Ihm spät und frühe, 
Daß ich lichte Höh' erklimm'. - 
ФоФ Dein Flor weht hin und wieder 
Vor mir, und trübt meinen Blick,
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Daß ermatten mir die Glieder, 
Gleit' ich in den Grund zurück. 
Schwarzer Engel, dich erbarme, 
Flieg' zur Morgenröthe hin, 
Tauch' den Flor in ihre Arme, 
Und erquick' dann meinen Sinn.

Und den Rosenschleier decke 
Mir dann jeden Morgen auf, 
Sing' mir lieblich zu und wecke: 
Psalter, Harfe, kommt zu Hauf!

G Herz!

(T. 17. Oktob. Ab.) 
Herz, Du willst Dich noch nicht beugen 
Immer nicht, — Du sträubst Dich so! 
Kannst die rechte Kraft nicht zeugen. 
Die dich hält fein stark und froh.
Herz, du bist so hart, so enge, 
Wohnt in Dir die Liebe nicht!
Ach, viel buntes Weltgemenge 
Trübt das klare Glaubenslicht.
Herz, so enge Du — ich weine — 
Hartes Steinreich, werde weich!
Dürste, und erweit're Deine 
Räume, werd' voll Liebe, reich. —
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Hartes Herz — ich hab' gebetet, — 
Und Du hörst mein Fleh'n nicht an!
Wart' nicht, bis der Schmerz mich tödtet. 
Nicht die Knie' mehr beugen kann.

Wart' nicht, bis das Äug' wird trocken, 
Stumm und starr ich blick' dahin, 
Wart' nicht — bis die Säfte stocken. 
Und entfloh'n die Zeit der Sühn'. —

Herz, o bete, gieb dir Friede, 
Schlage deine Feind' davon, 
Daß ich nicht vom Thale schiede 
Mit des Teufels Spott und Hohn. 
Herz, o scheuch' die Flügel jener Eule, 
Die sich brütend über dich gelegt, 
Daß sie nicht im Sturmwind grausig heule­
Ihre Jungen dir entgegenhegt!

Scheuch' sie fort und ruf' die Liebesschwingen, 
Daß sie breiten über dich sich aus, 
Und mit dir zu ihrem Himmel dringen, — 

bleibt fern der Erde traurig Haus. -

AUrin!
trs l , (eodem später.)Sumpf und starr sinn' ich für mich, 
Kalt ■ ich weiß nichts mehr —~
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Vater sieh' darein, nur. Dich, 
Dich- - - - - - - - - - sonst ist es leer.

Niemand kennt mich, niemand weiß, 
Wie mir so weh 1st, so krank, — 
Niemand bringt mir solche Speis, 
Wie möcht' mein Herz, gar bang.

Ach, das muß ich so verschmerzen, 
Denn es kann kein Mensch dafür, 
Daß dem sehnsuchtsvollen Herzen 
Geht nicht auf fein' Himmelsthür. 
Dafür öffnet sich doch, herrlich 
Eines ganzen Himmels Au — 
— Glück der Erde blühte spärlich -­
Herrlich ist der Himmel — schau! —

Äater, Dir!
($. 19. Oktob. Morg.) 

Mein himmlischer Vater, mein, 
O nenne mich ewig, Dein!
Ach, rufe mich mit deiner Vaterstimme, 
Wenn ich dem Marastrom entgegen schwimme.
Mein treuer Vater, lieb
O halt mich ewig lieb!
D laß mich auch dein Kindesengel heißen, 
ttrrd spielen mich nach süßen Himmelsweisen.
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Mein Vater, mein einiges Leben 
O laß in einander uns weben: 
So innig unauflöslich fest, 
Die Seele mein von Dir nicht läßt. 

Mein eigener Vater, mein Du, — 
Und niemand, stört da meine Ruh: 
O laß mich doch sein zufrieden 
Mit Dir allein — nur Dich hüten!

Hüte den Herrn.

(eodem Abends.) 
Hüte den Herren in Deiner Brust, 
Lobe den Herren mit Lieb und Lust, 
Lobe den Herren, den Treuen.
Herr, der die Welten, die Himmel schuf, 
Gott Dir, Dir schlagt meines Herzens Ruf — 
Dein' soll mein' Seele sich freuen.

Äas ist das Leden!?

(2b 20. Oktob. Ab.)
Das Leben ist so schwer, — 
Man muß hindurch sich eisen, 
Das Leben ist so leer, 
Doch still — wir sind auf Reisen!
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Was ist's! noch ein'ge Jahr, 
So liegt man auf der Bahr, 
Aus ist's mit allem Schmerz, 
Der Tod ist uns ein Scherz! —
Mir ist's nicht viel gelegen. 
Ob Sonnenschein, ob Regen;
Es bleibt doch einerlei. 
Es sei nun wie es sei. —
Schwer ist es — und nur: Beten
Kann uns vom Falle retten: 
Wenn ich dort Oben bin, erst da 
Dort sing ich frei: Hallelujah! —

Dort sing ich frei, dort sing ich laut, 
Dort sing ich über Alle:
O Freunde hört, o Freunde traut, 
Ich bin nicht mehr im Thale.

Ich komm' auch nicht mehr wieder. 
Hier bleib' ich — wartet nicht!
Ja, seid nur noch recht bieder. 
Und kommt auch bald in's Licht,

A m Lichte ist man Unten, 
Im Lichte, heißt es hier: 
O lebt nicht lang mehr drunten, 
Kommt her, und folget mir!
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Müdes Leben.

,, , , (O- S3. Okt. Ab.)
Müde bin ich — ewig müb’ — doch weiter

ich schreiten — bis das Ziel erreicht;
Wenn auch müb’! hinauf bie steile Leiter, 
Bis ber Schmerz ber Grabeskühle weicht. —

Mübe, mübe! nicht hinabgeblicket, 
Nicht! bie Sinne sich verirren sonst: 
Blick unb Seufzer sei hinauf geschicket, 
Du hältst stark, — Der Du dort Oben wohnst.

Vater, laß mich nicht hinunter sehen. 
Denn sonst wirbelt'«, - um ben Sinnen klar 
Wird es büster — man muß untergehen 
Schaubrig stürzt hinab! unb es ist—wahr!_

Shit hinauf! gleich bleibt bes Himmels Nähe 
Meinem Aug! — Das Unten seh ich nicht - 
Nur hinauf! in jene Tiefen spähe, 
Unb vergiß der Erde, — schau das Licht.

Also wandle, also klimme weiter,
Also über Berg und Thäler fort, 

nd im Herzen fühse dich — ein Streiter; 
ГГ mit erringt des Lebens Wort.
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Das UäLHscl.

(C. 24. Okt. Ab.) 
Das Leben ist ein Räthsel, 
Die Lösung giebt der Tod, 
Drum grübelt nicht, ihr Menschen, 
Was Traurigkeit, was Noth!

Es trage nur geduldig 
Ein jeder seine Zeit, 
Wir sind's dem Himmel schuldig: 
Er hat uns sich geweiht.
Und halt' ein jeder treulich 
Sein Näthsel in der Brust;
Jin Himmel wird's erfreulich: 
Das Wort giebt sel'ge Lust.
Drum freudig — mit dem Räthsel, — 
Wenn's auch ein bischen schwer: 
Wir wissen nicht die Lösung!
Schön ist sie — hold und hehr! —

Das stumme Lied!

, (— xi Abend.)
Einsam muß ich gehn, alleine, 
Stumm, darf reden nicht ein Wort;
Einsam geh' ich oft und weine, 
Such' mir einen stillen Ort :
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Wo die Thränen können fließen, 
Wo sie niemand, niemand sieht, 
Wo die Seufzer sich erschließen, 
Und das Herz das Leben flieht.

Stumm, mein Mund, o könnt' ich schweigen 
Immerdar, nie reden mehr, 
Stumm sollt' sich die Blume neigen 
Todt — sie hat getragen schwer!

Welk ist sie in'ö Grab gesunken, 
Lebensmüd' und einsam ach!
Hat sie 'bort doch erst getrunken, 
Wird sie frei, zum Lobe wach.

Einsam geh ich, einsam weiter, 
Ewig stumm und arm und krank: 
Doch es ruft, es treibet: „Weiter!" 
Bis es bricht — in's Grab sie sank.

Am Morgen frith!

(2j.. 17. Nov. beim Ankleiden.) , 

Herr, Herr, o reich' mit Deiner Gnade 
Hinab in unser dunkles Herz: 
Und nimm's vom schwarzen Höllenpfade, 
Und bring cs Himmel-heimathwärts.

10
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Herr, und die Liebe, Deiner Liebe, 
O laß sie walten siegreich für: 
Und dem verruchten Himmelsdiebe 
Ein Todtenseu'r in uns anschür'.

Ja, laß uns stark und muthig kämpfen 
In einem einz'gen Streben nur: 
Den Geist des Bösen stolz zu dämpfen, 
Und Dir zu halten unsern Schwur.

Dir zu gefall'n, Dir nachzustreben — 
Wie wurde diese Gnade mir!
Wie hoch und heilig ist das Leben: 
Ich hab' auch Theil an Dich, an Dir.

O lehr' mich diese Lieb' erkennen. 
Und diese Gnad' mir theuer sein, 
Um triumphireud mich zu trennen 
Von bösem Blut und Herzenspein

(?. 16. December Abends 6 Uhr.) 
(Vor dem Schreiben der Vorrede') 

Mit Gott an's Werk!
Mein Herz, o merk'
Auf Seine heil'ge Sprache.
Mein Sinn gedämpft:
Mit Gott erkämpft
Des Lebens ernste Sache!
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Wohlan, Wohlauf!
- Es geht hinauf

Mit Jenseitsseelenklängen.
Du tönst so lieblich;
Bei Engeln üblich:
Ob Himmel mich umschlängen.

Uieöe Allmi!

Dir, Dir allein nun will ich singen 
Zum Abschied — ach mein Herze spricht 
Zn Wehmuth, und die Liebesschwingen 
Erheben sich: die Thräne bricht.
Ach Almi, wenn ich nun von hinnen scheide, 
So flüstre in die Ferne, Deinem Kind, 
Auch Lebensworte aus der Seele Heimath, 
Die Deiner Freundin, ach so theuer sind.

Leb wohl! es ist der Abschied o so nahe. 
Leb' wohl, Du treue Kämpferin des Herrn; 
Leb wohl, o lebe wohl, die Ferne winket. 
Du treues Herz, mein heller Morgenstern.

-^ch fühl' es wohl! die Stunden sind verronnen 
Sie sind gezählt: ein neuer Tag fliegt auf: 
Des Lebens Fäden werden wild gesponnen: 
Wohl dem, den an den Himmel sie geknüpft.

io*
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Still drücke ich den letzten Kuß
Dir aus die Stirn, — leb wohl!
Still scheide ich, — der letzte Gruß: 
Leb wohl, o lebe wohl'.

. Ach Almi, wie ich Dich liebe!
S o lieb' ich doch niemand mehr —
Als ob mein Herz mich triebe
Zu Dir, mein Herz ist schwer! —
Ach, meine Almi, die Arme
Der Seele mein, schlingen sich fest 
Um Dich, als wollt' ich erwärmen 
So tief und innig Dich — mir.

O Almi, о wüßtest Du, Stille, 
Wie tief ist der Liebe Bett, — 
Wie mächtig, geheimnißvoll stille 
Mein Leben zu Almi steht.
Herr aller Welten, vereine 
Uns innig und ewig — für Dich!
Ich kann nicht mehr reden, — ich weine, — 
Ich bete für Dich und für mich.

Deine
Weihnachts-Abend Bertha..

1849.
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Mein Lüeurer Marl

(Boston 4. x. 49. M. 11 Uhr.)
©ott segne den guten Admiral! Ach, endlich 

kann ich Dir schreiben, endlich thun, was meine Seele 
so lebhaft verlangte! Ja, guter, geliebter Mar, meine 
Seele sehnt sich nach Dir, nach ihrem Leben, nach 
dem, den sie am meisten liebet: — Du verstehst mich 
allein ganz so, wie ich verstanden sein will, meine 
Seele liegt Dir offen da, wie das Meer seinem 
Schöpfer. Wir ergründen nicht die Tiefe seines mäch­
tigen Hauses; wir sehen staunend in fein Walten. 
Ruhig, klar und stille liegt es eben da, wie gefesselte 
Macht in Liebe so lieblich, das tiefe Meer — was 
erljebt sich da, was höret ihr für ein Brausen in 
der Ferne? Es kommt näher heran mit SturmeS- 
flügeln gepaart, und der sanfte Spiegel wird eine 
wildbrausende Wellendecke, die Haushoch sich zwischen 
in die Höhe wirft, und dann mit Zischen und Pfeifen 
sich an eine andre zerschlägt in rastlosem Ringen. 
Wir wißen nicht, woher es kommt, wir sehen stumm 
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und verwundert dem Spiele zu; es scheint das Meer 
uns tückisch zu sein, verborgen und sich verstellend — 
doch wir wissen nichts, und müßten schweigen.

Der Mensch ergründet die Tiefen nicht, 
Der Mensch, er glaubt was zu sehen, 
Der Mensch erfährt nicht einmal was licht, 
Und will sich zürn Nichten erhöhen.

Der Mensch ergründet die Tiefen nie, 
Es komme ihm Licht denn von Oben, 
Ja dann erkennt er die Herrlichkeit früh, 
Die nie er verstand sonst zu loben.

Uns ist das Meer ein Räthsel ohne Ansang und 
Ende, wir verstehen es nicht, doch müssen wir schwei­
gen! Denn Einer hat das Meer geschaffen, und der 
versteht es, und kennt Seine Stürme und Seine 
Wellen und Sein Brausen, und Sein — ruhiges, 
spiegelklares Antlitz kennet er aucht —

So bin ich den Meisten ein unverständliches Ge­
schöpf des Erdbodens; nur selten sieht mich Jemand 
mit natürlichen Augen an, und denkt: sie kann auch 
ein gutes Kind sein, wir kennen sie nicht! — Du, 
mein Einziger, hast aber noch tiefer in mich gelesen, 
du gingst um den Felsen rund herum, und siehe, 
Du fandst eine Spalte in ihm, wo man hoch und 
-tief in ihn Hineinblicken konnte.

Sag', was fandst Du da, daß Du mit einem 
Mal an ihn, wie bezaubert von ihm warst, daß Du 
ihn allein besitzen wolltest, und nur ihn, und immer 
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ihn allein schauen wolltest? Ja, sage mir das, mein 
Mar, wo kam mit einem Mal diese unüberwindliche 
Liebe her ! ?

Gott segne den guten Admiral! fange ich von 
neuem wieder an, aber nun kommt noch ein erklä­
render Zusatz hinzu, und dieser Dankesruf soll Dich 
nicht mehr als ein sremder Gast anschauen, und der 
Admiral auch nicht, dem ich es zu danken habe, das 
Du diese Zeilen lesen wirst, die ich ohne ihn >auch 
nicht hätte schreiben können. —

Ich ging eines Tages wieder allein, ohne die 
Tante spazieren: (wenn sie nicht mitkommt, ist es 
mir jedesmal ein Fest, denn die gute Tante läßt mich 
nicht einen Augenblick stille für mich allein sinnen,— 
aus Furcht, daß ich sonst an Dich denke! —sie spricht 
und erzählt mir fortwährend, bis ich müde zu Hause 
wieder anlange) ich ging diesen Tag also allein, nnd 
war froh drüber. Ich ging am Meeresstrande, und 
schaute weit über das blaue Wasser hin zu Dir, und 
dachte: Wenn ich nur zu ihm fliegen könnte! wie 
ein Adler durchzog' ich die Lüfte, — pfeilschnell, und 

buchte, wie Du mich zum letzten Mal in Deinen 
Firmen hieltst, und den letzten Kuß auf meine Lippen 
drücktest, — unb das blaue Tüchlein vom Halse 
nupftest Dir zum Andenken der ew'gen Treue, — 

M kam mir wohl manche Thräne in's Auge, und 
mächtige Sehnsucht zog mich fort hin über die Wogen 
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in die alte Welt zn Dir, zu Dir! Wie ich nun so 
hingehe, seh' ich etwas Rothes seitwärts am Wege im 
Grase liegen, ich gehe näher, und finde ein Taschen­
buch, hübsch mit Perlen genäht und rothem Sammet, 
das seiner Größe nach einem Herren zu gehören 
schien. Ich nehm' es auf, weiß aber nicht, was ich 
damit anfangen soll. Ich ging weiter, und ein stiller 
Gedanke flog hinauf: Wenn doch der arme Mensch 
käme, der es verloren hat! Da sehe ich eiligen Schrit­
tes einen vornehmen Mann mit Ordensband und 
Sternen geschmückt, daherkommen in suchender Stel­
lung. Aha, dachte ich, unv ging langsam auf ihn 
zu: Was suchen Sie? Haben Sie vielleicht etwas 
verloren? — Ach, antwortete er, mein Taschenbuch 
ist mir herausgefallen, und ich werde es wohl nicht 
mehr finden! — Wie sah es aus? — Er beschrieb's 
mir. — Hier ist es, ich hab' eö gefunden. — Sein 
freudestrahlendes Gesicht schwebt mir noch, eben vor, 
denn er hatte Wechsel von großen Summen darin 
getragen. Er fragte mich um meinen Stand und 
Namen und Quartier, und bat mich ihn in seinem 
Hause zu besuchen, wo er mir auch seine Tochter 
vorstellen würde, denn eine Frau habe er nicht mehr, 
sie sei vor langen Jahren schon heimgegangen. — 
Wir dankten gegenseitig, und er reichte mir zum Ab­
schied die Hand, indem er mich einlud, ja zu kommen,
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wenn er morgen 
würde. — .

seinen Wagen nach mir schicken

^ch kam fröhlich nach Hause, und erzählte diesen 
Vorfall meiner Tante, die mit dieser Bekanntschaft 
außerordentlich zufrieden war, indem sie wohl auch 
dachte: Jetzt lernt Bertha neue Menschen kennen, sie 
bekommt Zerstreuung, sie vergißt ihre alte Liebe um 
eine neue, die sich vielleicht mit einem reichen, vor­
nehmen Herrn anknüpft, und dann ist Alles gut. — 
Gu^e Tante, Du irrst Dich sehr, diese Bekanntschaft 
bringt mich meinem Mar näher! —

ich gestern wieder so kummervoll neben dem 
Admiral auf dem Sopha saß, und seine Tochter auf 
dem Flügel Phantasierte, fragte er mich: „Aber liebe 
Bertha, warum sehen Sie immer so traurig aus? 
Sie sind so still, und oft in Gedanken!" — Da 
brach ich in Thränen ans, und schluchzte, mein Herz 
war schon übervoll, — die Tochter kam auch vom 
Flügel, und beide baten mich so liebevoll ihnen mein 
Leld mitzutheilen. Ich wollte es erst nicht, aber Gott 
sei gedankt, endlich gab ich den theilnehmenden Bitten 
Beider nach, und erzählte Alles, was mein Leben so 
traurig machte.

Der alte ehrwürdige Mann hatte Thränen im 
uge, und sagte: „Wenn Sie ihm doch schreiben 

onnen. "-Ja, meine Tante erlaubt es auf keine 
e lngung. — "Aber wollen Sie nicht hier schrei- 
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бел, ich will die Briefe besorgen:" das töiue wie 
Himmelsmusik in mein Ohr, ich fiel dem Greis um 
den HalS, und dankte ihm mit meinen Thränen, die 
aus meiner vollen Seele reichlich überströmten. — Er 
fragte: „Wollen Sie nicht eben schreiben, meiner 
Tochter Schreibtisch ist der ihre:" — ich bat aber, 
daß es bis morgen bleiben sollte, um mich erst von 
der Freude zu sammlen. Auch mußte ich bald nach 
Hause, und das hätte zu lange gedauert. —

An seiner Tochter habe ich eine Freundin, an 
ihm einen Vater: Gott wie glücklich bin ich dadurch 
geworden, die ich so einsam mein Leben hier chatte 
hintragen müssen. Ohne Dich bin ich nun, aber ich 
kann Dir doch wenigstens ein Wörtchen der Liebe in 
die Ferne schicken. Deine Adresse an mich muß so 
sein: Fräulein Bertha re.- - - - - - in Boston. Abzu­
geben bei dem Admiral, Baron, Gouverneur Brei­
tenstein.

Morgen geht ein Schiff nach England ab, und 
mein Brief fliegt zu Dir, doch ich bleibe zurück. 
Aber ich will Gott auch innig danken für diese 
Gnade! — Mein Geliebter, lebe wohl, und bleibe 
stark und treu in dem Herren, mein Mar, Deiner 
Bertha.



Mein gelieöter Mar.

5. x. M.)

Ich liebe Dich, ich liebe Dich! so seufzt es un­
aufhörlich in meiner Seele, sie will in Sehnsucht 
vergehen! O Mar, ich könnte wohl vor Sehnsucht 
sterben: es ist ob alle Fäden meiner Gefühle an ihrem 
Ende zu einem Seil gedreht wären, und daS wird 
von unsichtbarer Macht mit gewaltigem Arm gezogen, 
die Brust legt sich dem Zuge entgegen, sie giebt sich 
hin und ihre ganze Seele; — aber Ketten fesseln 
meinen Nacken, und — ich Arme bleibe ohnmächtig 
liegen.

Ich möchte das ganze Blatt mit meiner Liebe 
vollschreiben, ich wollte es aller Welt sagen, wie ich 
Dich liebe; — абег Niemand kann mir helfen, und 
der Mund verstummt. Da drinnen aber tobt es 
mächtiger noch als vorher, und die Formen, darin 

re kämpfenden Gefühle schonungslos herumschlagen, 
un eurige Gluten drüber her und hineingießen, 
wo en zerlpringen. — Ich niöchte beten, aber der 
Sturmwind der Gefühle wirst mich hin und her, 



230

erstickt die Stimme, übertäubt jeves Wort, daß ich 
nur dann und wann einen flehenden Blick und einen 
hülferufenden Ausruf hinansstoßen kann! — Wehe 
mir, ich Unglückselige — ich verderbe! Errette mich 
von der Hand der Fesseln, von dem Stolz der leicht­
sinnig mit Menschenglück spielenden Eisherzen, errette 
mich mein Vater, send' mir Hülfe und Trost! Hab' 
ick so viel Leid verdient, habe ich gesündigt so viel, 
daß Deine strafende Hand auf mir ruht. Herr und 
Gott. Und wenn es eine Prüfung sein soll, so 
stärke mich mit Gedulv und Ergebung für diese 
schwere Zeit. Vater erhöre mich! Segne mich ein­
mal mit Deinem Segen, und lasse aus Deinem 
Gottesmunde Trost in meine zerknirschte Seele träu­
feln.

Er hat mich erhört, — ich bin ruhiger gewor­
den. Dank, Lob, Preis, Ehre Ihm, der die Him­
melskrone trägt auf seinem Haupte, herrlich geschmückt 
von Ewigkeit zu Ewigkeit in unentreißbarem Ruhm.—

Nun werde ich Dir erzählen — (den Anfang 
unserer Bekanntschaft) — von meinem einzigen Hause 
auf der Erde, wo ich zu Hause bin: sag', wo ist 
mein Haus! Du kennest keines, jetzt habe ich eins 
gefunden; — denn unser Haus liegt noch verborgen 
in dem Schooße des Schicksals, — der Zukunft.

Den andern Tag kam die Kutsche meines theuren
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Admirals nach mir. Schnell war ich in mein schwarz 
seivenes Kleid gekleidet, und ich saß bald im Wagen 
von den Ermahnungen und Verhaltungsregeln der 
Tante, wie ich grüßen, mich unterhalten, sprechen к. 
sollte, überschüttet. Froh war ich, als die Kutsche 
davon rollte, wo sie mir noch hastig nachrief: „Sprich 
auch französisch, damit sie sehen, daß Du was ge­
lernt hast!" —

Nach einer Viertelstunde hielt der Wagen still, 
und ein Diener in Livree öffnete den Schlag. Ich 
stieg aus, und im Vorhaus kam mir schon ein lieb­
reizendes Geschöpf entgegen, voller Herzlichkeit und 
Gemüthlichkeit in ihrem Betragen, so daß ich un­
glaublich schnell mit ihr bekannt ward, und an ihrer 
Hand in den Saal eintrat, wo wir uns gleich in 
traulichem Gespräch aufs Sopha niederließen.

„Mein Vater ist eben nicht zu Hause, er mußte 
vor ein paar Stunden zu einer Revue; nach einer 
halben Stunde wird er wieder hier sein. Wir wollen 
uns unterdessen schon die Zeit vertreiben, und recht 
vertraut werden, damit mein Vater von einer dop­
pelten Freude begrüßt wird." — Sie erzählte mir 
viel, viel von ihrem Leben; sie hat auch Leiden genug 
gehabt, und wunderbare Schicksale hatten sie bis 
hieher nach Nordamerika gebracht. — Ihr Vater war 
ein Deutscher, See-Minister gewesen, reich und an­
gesehen in seinem Lande, aber seine Rechtlichkeit und 
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fein Evelmuth hatte ihm auch viele und mächtige 
Feinde zugezogeu, die ihn stürzten. Lange Jahre 
lebten sie an einem stillen Orte verborgen und einsam 
vor der Welt, und hatten noch manchen Kampf mit 
der nimmer ruhenden Verläumdung zu bestehen.

Diese traurigen Vorfälle brachten die schon ohne­
hin schwache Gesundheit seiner Gemahlin aufs Äu­
ßerste, und nach vielen körperlichen Leiden ist sie end­
lich von der Erde geschieden, zwei Kinder hinter­
lassend: meine jetzige geliebte Olga im zwölften Jahre, 
und einen vierjährigen Sohn, Her aber bald darauf 
gestorben ist. — „Nun war ich allein mit meinem 
Vater", — erzählte Olga. „Nachdem ich endlich 
meine Thränen.von dem großen Kummer getrocknet 
hatte, nahm mein Vater einen Lehrer für mich an. 
Löwenreich war ein geistvoller Mensch, voll Feuer 
und Seele. Zwei Jahre unterrichtete er mich mit 
Eifer, ich machte reißende Fortschritte, in der Musik, 
in metrischen Sachen re. Er hatte mich lange ge­
liebt, — da führte er mich einmal einen Maimorgen 
in den Garten unter die Lindenlaube, sank vor mir 
hin auf die Knie, und flehte: „Olga, ich liebe 
Dich!" — Eine Thräne küßte er mir- von meiner 
Wange, und ich hatte ihn mit meinem „Ja" be­
glückt. Wir gingen Hand in Hand zu meinem Vater; 
er segnete uns, —• wir waren verlobt. Mein Ernst 
reiste nun einmal noch zu seinen Eltern, sein-Glück 
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zu verkünden; dann sollte uns unser lieber Pfarrer 
zum ewigen Bunde vereinen. — Ach", _  un^ st? 
fing sanft zu weinen an, — „ es ereilte ihn der Tod.

Auf seiner Reise hatte er sich ein Nervenfieber 
zugezogen, das ihn mir rauben sollte. Mein Ernst 
sah mich noch einmal an, mit unnennbarem Schmerze; 
ein Augenblick — er war nicht mehr. Jetzt wußte 
ich nichts mehr, eine Ohnmacht nahm mich in ihre 
Arme; aber mein Erwachen war der Tod, — der 
Tod meines Herzens.

, Vater war auch sehr, fthr gedrückt von 
all diesen harten Schtägen: er beschloß das Land, 
das ihm so »ick schwere Prüfungen geboten, zu ver­
lassen. Rasches Handeln war ihm von jeher eigen, 
und daher war eS nicht zu verwundern, daß wir 
nach zwei Wochen da« Schiff betraten, welches uns 
hieher bringen sollte.

Mein Vater wurde sehr schnell hier bekannt 
und kam durch sein edelmüthigeS Benehmen batd in 
9iiif, bis er allmShlig zu seinem jetzigen Ansehen 
gelangte".

Ich wundre mich noch jetzt, daß ich nach diesen 
Erzählungen meiner Olga ihr nicht sogleich auch 
mein Leben offenbarte, und begreife mich selbst nicht, 
wie rch auch so stumm darüber hinging. Indessen 
tröstete mich dies Alles doch sehr: sie hat ihren 
Bräutigam verloren, und ich habe meinen noch; bin 
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ich nicht glücklich gegen sie, — o ich Undankbare! 
Solcher Gedanken kamen mir viele.

Meine Freundin muß einen Felsenglauben gehabt 
haben, daß ihr solches Unglück nicht ganz die Flügel 
gelähmt hat, geistig und körperlich; o sie muß den 
ganzen Himmel in ihrem Herzen getragen haben, 
wie einen Demant, der ihr aus seinen schön geschlif­
fenen Seiten, die Farben der Hoffnung, der Liebe 
und der Treue vor der Seele Spiegel entgegen spielte, 
wenn dieser von dem Nebel des Trauermorastes ganz 
beschlagen war, und grüner Schimmel sich an seine 
Ränder setzte; er muß ihr wie eine Feuersonne ge­
glüht haben, die Beides mit ihrer Gluth verbrannte. 
Die übriggebliebene Asche streute sie wohl auf das 
Haupt ihres Herzens, in Engelsdemuth, — nur so, 
ja nur so konnte sie nicht unterliegen. Sie blüht 
noch: wie eine Lilie mit rosenfarbenem Duft umge­
ben, sie lebt und hebt den Stein des Erdenlebens 
bergauf mit einem zuversichtlichen Blick auf ihren 
dreieinigen Gott. Nur ihr Auge, das glänzet wie 
ein lichter Seraph, und dann in Cry stallen schmilzt, 
in Wehmuth und himmlischer Liebe, — sagt: dieses 
hohe Wesen hat für den Himmel gekämpft, hat in 
dem Feuerofen der Läuterung gelegen! — Sie ist 
auch so weich und biegsam, wie ein gediegenes Gold, 
wie eine Spange giebt sie nach; sie legt sich nach des 
Höchsten Willen willig um jedes Rad des Schicksals.
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Könnte ich ihr doch ähnlich werden! ich wäre 
viel glücklicher. Wohlan, ich will es von ihr lernen, 
ich will wie eine zweite Knospe aus dem Rosenkelche 
herauswachsen, und in demselben Stengel blühen, der 
ihr das himmlische Antlitz gab. Mar, mein Geliebter, 
ich grüße Dich in Seinem Namen mit dem Kusse 
der treuen, lebendigen Liebe.

Deine Bertha.



Mein treuer Mar.

(Ц. 6. x. M.)

Du bist doch mein! mein bist Du, mein bis wir 
vereint vor des Ewigen Vaters Thron treten zum 
neuen Bunde. Du warst ja von jeher mein, meine 
Seele kannte die Deine, meine Seele sehnte sich nach 
Deiner, und wir erkannten uns gleich nach der ersten 
Begrüßung: der Hauch Deiner Seele berührte meine 
sehnsüchtig suchende, und ich war Dein auf ewig.

Wie der Zephir zwei Blumen, von einer Art, 
zu einander neiget, und den Blüthenstaub der einen 
und der andern hinüber und herüber spielet: also hat 
das Wehen des Himmeläthers unsre Seelen verbun­
den zu einem Geiste und zu einem Leben. —

Ich fühle es wohl, ich bin getheilt, ich bin ein 
halbes Wesen ohne Dich: mein Athem ist kurz und 
schwer, kein voller erquickender Zug, ist es, den meine 
Seele ohne Dich sich holet. Ich bin allein, wie ein 
Schiff ohne Segel, und das Steuerruder ist in der 
Mitte gebrochen; — schwach geht es vorwärts auf 
dem Lebensmeere, bis es auf einer Sandbank liegen 
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bleibt, und in Sturm und Wellen zergeht. So ist 
mein Leben ohne Dich.

Was bliebe mir, wenn Du nicht bliebest;
Was blieb' mir, wenn Du von mir gingst!
Der Du mir neues Leben giebest, 
Und meine Lieder mit mir singst. 

Was bliebe mir — ein feurig Sehnen; 
Was würd' aus mir, — ein schwaches Herz, 
Das mit gebrochner Stimme Thränen 
Ihm leise klagt, und dankt im Schmerz!

Deinen Stern, den Du in unsers Admirals 
Hauie einst aufzugehen ahnst in der dunkeln Nacht, 
hat mich in wehmüthiger Freude nachblicken lassen 
in Deine Seele. Vielleicht stehst Du einen Stern 
von doppelter Bedeutung: die Hirten auf dem Felde, 
denen die Engel den Sohn verkündeten, sahen über 
Betlehem auch ihren Stern, auf dem stillen Häuschen, 
darin ihnen ihr Heil geboren war. Vielleicht wird 
auch Dir aus diesem Hause ein Heiland geboren, 
der Dir im Diesseit und Jenseit ein Glück bereitet— 
unwandelbar.

Was ich wünschte, ach was ich wünschte — wenn 
3)u meine Olga kennen lerntest! Heute schickte sie 
mir einen Zettel zu, den ich hier in ihrer eigenen 
Handschrift Dir sende.

Meine liebe Bertha. Kommen Sie doch heute 
einmal wieder an meinen Schreibtisch, den ich mit 
Blumen für sie geschmückt habe. Kommen Sie, ich 
sehne mich nach Ihnen, nach Jh^x knisternden Feder;
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— ich bin allein. Ich wage Sie nicht zu bitten, 
meinetwegen allein zu kommen: aber ihr Bräutigam 
itn fernen Welttheil, — in seinem Namen rufe ich 
Ihnen zu: Bertha, meine Bertha, o fliege her zu 
Deinem Mar und zu

Deiner Olga.

Der Bote war des Admirals Kutscher, und 
fragte mich, ob er mich bald erwarten könnte mit den 
nachgeschickten Pferden. Ueberrascht und erfreut sagte 
ich „Ja", und bald ging's in raschem Trab vorwärts 
nach der Colonnenstraße.

Der Admiral war auch zu Hause, und empfing 
mich, wie ein Vater, so herzlich. Ich nenne ihn auch 
zwischen meinen lieben Vater, worüber dann der alte 
Mann ganz verschämt und freundlich lächelnd nie­
derblickt.

Olga fiel mir vor Freude um deN Hals, und 
wir setzten uns Drei auf den sammtnen Polster des 
blauen Divans. Der Alte fragte mich: „Wie geht 
es Ihnen mit Ihrer Tante? Erzählen Sie uns doch 
etwas mehr von ihr!" — Wenn ich aufrichtig reden 
soll, — erwiederte ich — und hier kann ich es, so 
muß ich sagen, daß sie wohl Anlage zu Stolz und 
Habsucht hat, wodurch ich viele Leiden habe. Ich 
glauhe bestimmt, daß sie mich nicht meiner Gesund- 
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heit wegen hieher gebracht hat: nur damit ich meinen 
Mar vergessen soll in der langen Trennung, und 
vielleicht einen andern Heirathen könnte, der mehr 
irdische Güter besitzt als er, und der einen größern 
Titel führt, und eine höhere weltliche Würde behaup­
tet. Innere Gaben sind ihr dabei gleichgültig; was 
eine hohe und tiefe Seele heißt, das versteht sie nicht; 
und das andre Wort: „Es ist,nicht gut, daß der 
Mensch allein sei," —nimmt die gute Tante in einem 
ganz weltlichen Sinne. — „Jeder Mensch hat eine 
Seele", — sagt sie, — „was ist das für dummes 
Zeug. Immer sprichst Du von solchen Narrheiten 
die kein Mensch sehen und begreifen kann, das ist 
nur so eine eingebildete Albernheit, vie die Mädchen 
sich in den Kopf setzen, und nicht davon lassen, wenn 
sie auch darüber sterben."

„Ja, denn haben Sie es wohl sehr schwer", — 
antwortete er, — „wenn sie dieses Fräuleins Psieg- 
kind sind. Doch sein Sie nur getrost, der Himmel 
kann es Alles noch zu Ihrem Besten lenken".

„Ach", sagte Olga, — „ ich kann mir denken, 
wie das traurig sein muß; ich denke es mir so, wie 
wenn eine Lerche, die schon ihre Flügel heben kann, 
mit einer gehässigen Nachteule in einen Vogelbauer 
ge perrt ist, die ihr durchaus ihre Grundsätze beibrin­
gen n l , und wenn das kleine Vögelchen in stiller 
Nacht in süßen Schlummer sinkt, so schreit die Eule, 
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und fordert sie auf, mit ihr zu wachen, und auf 
Raub zu spähen. Wie muß der armen, kleinen Lerche 
dabei zu Muthe sein! — Ach wenn ich Sie doch 
aus Ihrem Vogelbauer befreien könnte: wenn Sie 
meine Schwester sein würden", — setzte sie in ihrem 
ihr ganz eigenen Feuer hinzu.

Ich dachte an Dich: o wenn mein Mar auch 
hier wäre, in diesem kleinen, traulichen Kreise; wenn 
er doch durch ein Fensterchen Hereinschauen könnte: 
das nette Zimmer himmelblau gemalt, und drin ein 
schöner Flügel für Olga's reiche Phantasie; an beiden 
Enden des länglichen Zimmers zwei Divans; zu bei­
den Seiten gegenüber ein Spiegel, unter jedem ein 
Tisch mit blühenden Blumen in netten Töpfen, und 
dann ein — Schreibtisch am linken Fenster, in einer 
Epheulaube, wo schon das Schreibzeug mit dem 
Papier zu Marens Brief bereit liegt.

Du fragst mich, ob ich noch singe und spiele wie 
damals. Wie sollte ich nicht, mein Geliebter; meine 
Klagen lege ich in die Töne, meine Seufzer alle, ich 
gebe sie hin dem unsichtbaren Elemente, das sie lie­
bend entgegennimmt, und sie in ihrem Reichthum mit 
Engelsflügeln und Siegeshimmel umhüllt und kleidet, 
und meiner aufgelösten Seele geheimnißvoll - seelen­
voll, erhebend - tröstende Worte in seinen Klängen zu­
flüstert. Wie sollte ich nicht meinen Schmerz singen: 
und wenn ich stille wäre, so würden meine Klagen 
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Mir zuspielen, und mein Schmerz würde mir zusingen, 
bittend und mahnend.

Eben setzte sich Olga an's Klavier: sie spielt — 
und ich kann nur fühlen — wo's Denken vergeht. — 
Es ist als ob in dem Reich der Klänge Alles zu­
sammen vereinigt wäre: Gebet, Lob und Gesang, 
Dank und Liebe und Leben, ob die ganze Himmels­
herrlichkeit zum lauschenden Geistes-Ohr spräche: 
Fürchte Dich nicht, ich bin mit Dir, weiche nicht, 
denn ich bin Dein Gott, ich schütze Dich. Ich er­
halte Dich durch die rechte Hand meiner Gerech­
tigkeit.

Die Natur ist hier noch schön, in voller Fülle: 
ich gehe fast jeden Tag mit Olga spazieren, und —» 
Arm in Arm wandelnd erzählen wir uns gegenseitig 
aus unserm Leben. Oft besuchen wir das Meer, 
wir sehnen uns Beide seelenvoll - schwärmerisch nach 
dem tiefen Elemente, ob unsere Gedanken dort ihren 
Raum fänden, ob sie sich ergößen in das volle 
Meer, wogend und stark, ob die Wogen sie weiter 
tragend erhöhten. Wir sprechen dann nicht, wir stehen 
stille, sinnen: unsere Blicke wollen das Meer er­
schauen ; als wollten sie die Perlen aus dem Grunde 
heraufholen, und alle seine reichen Schätze, Corallen 
Md Muscheln fischen: spannen sie das Netz ihres 
Geistes aus weit, weit ohne Gränzen bis über den 
Horizont hinaus, wo die Geliebten der Seele woh- 

и
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nen: ihrer, über den Sternen; meiner, im Engel­
Lande. Olga's Angen füllen sich oft mit Thränen, 
wie mit ächten Perlen, sie sieht dann ganz verklärt 
aus, wie eine heilige Jungfrau; ihre Seele blitzt in 
ihrem wunderheiligen AUge auf, wie ein herrliches 
reiches Meer, das in der Morgensonne strahlet, und 
dann ist sie wohl ganz Oben bei ihrer andern Seele. 
Mir scheint es, als ob sie sich schwer trennt von 
solchen Stunden, ob sie kämpfen muß mit Einst 
und Jetzt.

Ach ich möchte singen im Himmel hoch, 
Mit der auserwählten Schaar. — 
Ach ich wollte sagen, was ich fühle noch, 
Doch die Stund kommt mit der Bahr.

Alle Gefühle, o könnt' ich sie Dir sagen, 
Dir und meinem einzigen Gott:
Ach ich sehne mich! — entgegentragen 
Wollt ich's Ihm vor meinem Tod.
Doch die Erd', ihr Lau und ihre Kälte, 
Ach sie giebet mir kein einzig Wort, 
Und als wenn sie's Herze selber stählte: 
Dunkel liegt's Gefühl, — sie scheucht es fort!

Ach, es ist unmöglich, die tiefsten Gefühle des 
Herzens auszureden, es ist ganz unmöglich! DaS 
Meer sendet seine Schätze aus der Mitte und aus 
der Tiefe, aber seine tiefsten Tiefen sind verborgen
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für uns, wir können sie nur ahnen. Gott allein 
weiß diese Gründe, und kennet seine Gränzen, da er 
sie selbst geschaffen zu Seiner Ehre. —

Was ich Dir nun nock sage, zum letzten Gruße, 
mein Mar, lasse es Dir auch wiedersagen von Dem, 
der die Sterne zählet, und der uns Beide hütet unter 
Seinem Dache.

Deine Bertha.

Theurer Mar.

(?. 7. X. M.)
Ach, das Leben ist trübe, wie das Bild unserer 

Tage in dieser Zeit: es regnet und stürmt, und die 
Erde des Herzens, darauf Stengel und Blüthen 
wachsen sollen, ist davon so weich, daß der Fuß der 
Gedanken oft einsinkt in den Koth. — Ja, jetzt ist 
es Herbst draußen und bei — mir, die Blüthen sind 
verwelkt, die Blätter vergilbt, und wir müssen den 
Winter abwarten, der uns einen neuen Frühling aus 
seiner weißen Hülle entgegenträgt.

Aber, Bertha, Bertha, — rufe ich mir schon 
selbst zu: ist es auch recht so zu denken! In Deinem 
Herzen darf weder Herbst noch Winter sein Zelt auf­
schlagen: ein ewiger Frühling muß darin, leben, denn 
Gottes Gnadensonne scheint immer auf Dich, !und

11' 
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seine Liebe verlasset Dich nimmer, während die wech­
selnde Sonne des Erdkreises ihm ihre Strahlen nicht 
immer verleiht, heute in Amerika, und morgen auf 
der östlichen Halbkugel regieret.

So Frühling kehr' denn bei mir ein, 
Und geh' nicht mehr von hinnen;
Und laß mich ewig fröhlich sein, 
Und keine Stund' verrinnen:

' Zerrinnen in.den Staub der Welt, 
Der Dir den Undank zeigt.
Und wenn dem Frühling Wärme fehlt, 
Sei's ihm von Dir gereicht.

Der Admiral fragte mich einmal, ob meine Tante 
hier auch Bekanntschaften gemacht habe. — Nein, 
antwortete ich, sie lebt gern für sich allein, da sie 
schon eine sehr alte Dame ist, und ihre Runzeln 
nicht gern zeigt. — Ach ■ die arme Seele hat wohl 
Runzeln inwendig und auswendig, und wir haben 
gut lachen, da unsere Gesichter noch glatt sind, wer 
weiß aber, wie es inwendig bei uns aussieht. Der 
böse Wurm Sünde hat vielleicht schon recht arg mit 
dem Herzen gespielt, daß es zernagt und häßlich da­
von aussieht, wie bei ihr mit,den Runzeln. Dock­
wollen wir uns darum nicht zu sehr grämen, bei 
Gott ist mehr Gnade als bei uns Sünde, und die 
-chafst mit einem mal das ganze alte Ding wieder 
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neu um, wenn wir gläubig rufen: Sei uns gnädig! 
Runzeln und Schlangenstiche sind fort, so Er seine 
Hand drüber hingehen läßt in Erbarmen.

Nun, fragte der Admiral weiter, — würde sie 
Vielleicht unser Haus besuchen, damit sie nicht ganz 
Verrostet und verdorret. Wenn der sündige, selbst­
gerechte Mensch so ganz allein ist, so wird, er ganz 
taub für Alles; er geht, ohne sich umzusehen, weiter 
auf feinem falsch eingeschlagenen Wege. Der Mensch 
muß auch wieder in Gesellschaft leben, damit diese 
oder jene Stimme ihn zurückrufen könne vom Jrr- 
thum, oder ihm diese oder jene Weise seiner Mit- 
menichen iii’S Auge fällt, und ihn zum Nachdenken 
bringt. —

sagte der Tante also am andern Tage, daß 
der Admiral sie aufgefordert hätte auch sein Haus 
zu besuchen, wenn es ihr gefällig wäre, und daß eS 
ihm sehr lieb sein würde. Sie nahm diese Einladung 
gern an, und am nächsten Tage waren wir Beide 
dort- Tante in einem eleganten Aufzuge; sie hatte 
ilch, so gut es ging, herausgeputzt, und ihre Falten 
geglättet.

Sie wurde sehr ehrerbietig von Dater und Toch­
ter empfangen, wie es einer alten Dame zukommt, 
un schien sich sthx bann zu gefallen. Olga warf 
nur einige bedeutende Blicke zu, Schalkhaftes und 
noch etwas anderes lag darin. Nach einiger Zeit 
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zog sie sich ganz unbemerkt aus der Unterhaltung, 
flüsterte mir was ins Ohr, daß ich in's andere 
Zimmer kommen sollte. »Bertha, wenn Sie wüßten, 
worüber ich heute so fröhlich bin," — sagte sie, 
,/doch kommen Sie in mein Zimmer." — Sie zog 
mich fort, und wir setzten uns hin.

„Können Sie wohl rathen, was ich Ihnen 
bringe?"

Es überflog mich heiß — „doch keinen Brief?"
„Ja," sagte sie, und zog unter ihrem Busentuch 

etwas hervor, worauf ich gleich von weitem Deine 
Handschrift erkannte.

„Ich muß ihn lesen. Olga, aber wenn's nur 
die Tante nicht merkt."

„Ach, Liebe, das ist ganz unmöglich, sie ahnt ja 
nicht, was wir hier machen."

Meine Brust hob sich in glühendem Verlangen, 
es pochte mein Herz von unbeschreiblicher Freude. 
Ich öffnete den Brief und las: „Meine Bertha, 
mein Eins und mein Alles!" — Küssen mußte ich 
diese Stelle, ich wollte den Brief umarmen, ich 
streckte meine Arme aus, und in unendlicher Liebe 
sank ich in den Sessel zurück, der hinter wir stand; 
ich konnte mich nicht mehr halten, es wogte über den 
Rand seines Bettes, das bewegte Meer meines Her­
zens. „Bertha, o wärest Du mein Weib, mein 
süßes Weib!" Diese Worte, mir war es, als hörte 
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ich ire mir zuflüstern aus Deinem Munde; alS wenn 
Du irt Liebe aufgelöst, diese süßen Töne von Deinen 
Lippen gleiten ließest. O Mar, wie gern wäre ich 
Dein Weib; Dein Weib! O theures Wort meines 
Herzens, das Du mir so reich klingst, wie ein voller 
Accord: Dein Weib will ich sein, nur Deines. 
Alles, Dein ganzer Brief, war mir eine beseligende 
Stunde, es war, als ob Du mit leiser Hand aus 
den Saiten Deines Gefühls diese klangreichen Worte 
hervorgerufen hättest. Liebe, wie bist Du so herrlich! 
Wie muß es droben sein, wo es uns hier doch erst 
die Seligkeit des Himmels ahnen läßt. Mit unserm 
jetzigen Organ könnten wir nicht den Himmel er­
tragen: aus dem Saamen, der in die Erde gelegt 
wird, schafft Gott gewiß einen neuen starken Men­
schen für seine Räume. —

Nachdem ich Deinen Brief gelesen, und sich die 
Wellen der stürmischen Freude schon etwas gelegt 
hatten, gingen wir wieder in den Saal zu den Alten. 
Tante sah ganz vollkommen glücklich aus in ihrer 
neuen Bekanntschaft; sie unterhielt sich eifrig mit dem 
Admiral, der auch seine ganze Liebenswürdigkeit zu­
sammen zu nehmen schien, um sie für alle seine nach- 
)erigen Pläne und Vorschläge günstig zu machen. •

"!te Visite war nun beendigt, und wir fuh­
ren nach Hause, wo Tante in Lobeserhebungen des
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Hauses sich nicht zu lassen wußte. Es ist spät, mein 
Mar, ich sage Dir gute Nacht.

(C. io. x. A.)

Noch send' ich Dir einige Zeilen mehr. Der Tag 
hat sich geneiget, und es ist Abend worden: Nacht­
schatten lagern sich um meine Seele, und sie duften 
so lieblich, denn es ist Abend, wo ihr volles Leben 
anfängt. Ich denk' eben: so wird es auch mit vielen 
Menschen in der Welt gehen—, die man Nachtschat­
ten nennen könnte. Sie sind nicht schön von Ange- 
Ncht, und ihre Seelen sind auch trocken und dürre, 
daß der müde Wanderer sich nicht erquicken kann an 
ihrer Blüthe. Den Tag ihres Lebens leben sie in 
stummem, kalten Herzen; die Sonne geht unter, und 
man meint, sie sind verstoßen und vergessen von des 
Herren Gnade. Doch siehe, da kommt der Abend 
desselbigen Tages, es fahret das Wehen des hohen 
Geistes durch die dunkeln Gefilde; die Blume ist 
matt und müde endlich, sie öffnet den Mund zum 
Athmen, und der heilige Odem durchzieht mit einmal 
ihre Brust; er verklärt ihre ganze Seele, und sie, 
die arme, verstoßene Blume duftet voll und füß, 
schöner als das Veilchen und die Reseda; und ihr 
Duft zieht hinauf in die Höhen, und breitet sich über 
die Erde, geht nicht von hinnen, ohne Freude und 
Segen gebracht zu haben.
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Sollt' es nicht mit mir also sein! ich komme 
mir vor, wie eine von diesen nächt'gen Blumen, 
jetzt; doch vielleicht erbarmt der Herr sich auch meiner 
an meinem Lebensabend!

Wie der Wind dahin fährt, und sein Werk ver­
übet, knicket manche Blume, daß ihr holdes Antlitz 
verblüht: also übet der Böse seine Gewalt aus über 
das Menschenherz; er knicket die Blume des Lebens, 
so hold und freundlich vom Schäfer der Heerde ge- 
säet und gepflegt, die Armen verwelken, und sein 
Schlinggras legt sich drüber her in üppigem Gedeihen, 
daß es gar traurig und wüste aussieht in dem Gar­
ten, den Er umzogen mit seinem Zaun zum Schutze 
für wildes und zerstörendes Leid auf Erden.

So ist es bei mir! ich nehme mir so oft vor in 
Seinem Namen, Geduld und Vertrauen in meiner 
Seele zur ewigbkühenden Blume emporblühen zu 
lassen, ach — es kommt der böse Feind, ihr Zerstörer, 
dem ich so leicht das Scepter überlasse in meiner un­
gläubigen Schwäche. Ich muß von neuem säen mit 
Gebet, und sie ziehen — wieder mit dem Regen und 
der Sonne des Gebets.

Nun lebe wohl, mein Trauter, bete auch Du 
für mich, und

Deine Bertha.
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MaX, Du mein Neöen!

(T. 10. X. A.)
Nach Osten, nach Osten — da streben hin die 

Zweige meiner Seele, da wenden hin sich ihre Blät­
ter, dahin treiben ihre Blüthen, dahin lächeln ihre 
Früchte. Denn wo die Sonne aufgehet, weilet mein 
Geliebter, da wo die Morgenröthe noch träumet mit 
rosigen Wangen im leichten Morgenschlummer, dort 
wandelt auch meine Hoffnung, und denkt an seine 
Braut, seine Bertha.

So komm doch einmal her, mein Mar, und sieh' 
mich an mit Deinem Auge, das für mich eine seelen­
volle Seele hat; komm sieh' mich an —: ich habe 
Deinen Blick geschaut, o Mar, es war schaudrig 
schön, einmal nach langer Zeit— diese Tiefe— der 
Liebe! Ich habe so viele Gedanken eben, und doch 
weiß ich nicht, was ich Dir schreiben soll! Ich will 
seagen: was macht Dein alter Vater, geht er noch 
täglich hin zu dem Ruhe-Bette seiner Linette? Der 
arme alte Mann — wenn sie doch zusammen hätten 
einschlafen können — sie wuchsen wohl auf einer 
Wurzel und eine Blüthe welkte doch früher hin, denn 
die andere, wie meiner Lilie Blumen im stillen 
Schlafkämmerlein. — Unser alter Vater — weißt Du, 
womit ich ihn jetzt vergleichen möchte, an Deiner 
Seite?! Er kommt mir vor wie eine bemooste Stütze, 
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neben einem hohen, starken Ölbaum, dem er früher 
als zarte Pflanze beigelegt war von dem Gärtner; 
doch jetzt ist das zarte Kind zum starken Manne ge­
worden; das Band, damit Stütze und Pflegling an­
einander gebunden waren, ist alt und morsch schon 
längst herunter'gefallen im Herbstwind; der Stab 
steht noch neben ihm, ergraut und bemoost, und 
niemand wagt das ehrwürdige Haupt zu brechen von 
seiner Seite. Es ist wohl einer Thräne werth, und 
rührt gewiß den sinnigen Fußgänger, wenn'er des 
alten Greises liebenden Blick auf den blühenden Sohn 
in inniger Liebe gefesselt sieht, und dieser ihn mit 
treuer Sohnes - Liebe schützt, und deckt mit seinen 
Armen. —

13. X. M. Heute ist ein schöner Tag, so 
freundlich und offen, daß es mir recht fröhlich um's 
Herz geworden, und ich mit heiterem Sinne in meine 
Zukunst hinausblicke. Gestern war ich den ganzen 
Tag sehr traurig, — aber — in dem Geiste: „Thrä- 
uen sind nicht verboten, wohl aber das Sauersehen." 
Ich weinte gestern fast den ganzen Tag, daß meine 
Augen wir weh thaten; sei nicht böse, mein Mar, 
aber es war mir wirklich nicht möglich, der Thränen 
dauf zu hemmen: sie strömten unaufhaltsam, wie 
aus voller Wolke der Regen.

Gegen Abend wollte ich um mich zu zersteuen, 
ein Gedicht, das ich am letzten Sonnabend gemacht. 
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in’S Reine schreiben; aber kaum nahm ich die Feder 
zur Hand, so war es mir wie eine gezwungene Ar­
beit, es war mir so zu Muthe, wie es einem Thiere 
sein mag, dem man mitten im Sommer, wenn die 
Wiesen grünen, überwintertes Heu zum Futter giebt, 
oder wie einer Blume, die selbst eben ihre Knospe 
öffnen will zu einem neuen Leben; und das sechs­
jährige Kind ihr eine andre Blume mit einer Steck­
nadel^ ansticht, gerade auf die Knospe obenhin. — 
Es sprachen mir so viele neue Worte zu aus meinem 
Herzen; ein frisches Gedicht lag in der Knospe, und 
wollte aus der Kapsel sich entfalten, Vie ihm zu enge 
geworden; da warf ich das Buch weg, und nahm 
rin Blatt, worauf folgende Strophen sich ergossen:

Ach, ich möcht’ von hinnen eilen 
Fort, — das Grab ist still und kühl; 
— Noch zum Abschied ein’ge Zeilen — 
Auf der Erd’ ift’s schwer und schwül.
Ach, das Grab ist reich, voll Frieden, 
Ach, da ruht das müde Herz, 
Rasch, nur von der Erd geschieden 
Fort, — aus Trübsal, Sünd’ und Schmerz. 
Armes Herz, Du voller Sünde, 
Sehnst dich nach der Ruhestatt, 
Hier hinaus, wo Höllengründe 
Öffnen sich gar falsch und glatt.
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Schwer ist's vor der Erde Walten ‘ 
Sicher und verschanzet sein:

. 3hre Leibeszügel halten
In der Sünd' das Herze fein.

O das Grab, das stille, reiche. 
Grab! du tönst mir hoffnungsvoll: 
Wo ich einem Engel gleiche. 
Wo „verklärt" ich heißen soll! —

Sel'ges Grab, mein süßes Bette, 
Wo ich ruh' fein sanft und still, 
Bis ich vor den König trete, 
Der den Erdkreis richten will.

So wechselt es mit den Menschenstimmungen, 
und ich glaube, wenn wir über die Erde was zu ge­
bieten hätten, wir würden sie oft ganz untcrgehen 
lassen, mehr als eine Sündfluth käme über sie, und 
ägyptischer Finsternisse in Menge. — Halt — was 
mir eben einfälll bei der „Sündflut:" Ich denke, so 
wie Gott damals über das ganze in Sünde verderbte 
Menschengeschlecht, eine Wasserflut aussandte zu ihrer 
Ersäufung, auf daß ein neuer Stamm wiedergeboren 
würde, so müssen wir ein Jeder über unser sündiges 
Herz eine Flut ausgießen, daß der alte Adam drin 
ersäufet werde; eine Flut der Buße und Reue soll

' bis die alten Sünden drin erstickt sind, und 
d'.e Wiedergeburt der Seele neue frische Knospen 
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treibt zum Leben, und die sollen wir mit dem 
Wasser tränken, wonach „Dich nicht dürsten soll 
ewiglich." —

Nachdem ich das Gedicht gemacht hatte, war es 
ganz still in mir geworden, die Seele feierte nach 
dem Kampfe des langen Tages, und der Engel des 
Friedens brachte ein Ölblatt und einen Ölzweig nach 
dem andern mir zu, und lächelte so hold und so 
milde, daß die Flügel meiner Seele mir schnell wieder 
wuchsen unter seiner Rede: ich flog hin und her, bis 
ich mit Dankesjubel den Höhen zuschwebte, wo der 
Herrliche selbst mir seine Wohnung aufthat, und 
mich schauen ließ in scel'ger Lust. Er gab mir zu 
kosten den Nertar des Himmels, und das Ambrosia 
jener Sphären, daß meine Seele gesättigt ist auf 
lange, und wenn ich wieder hungrig bin und traurig, 
sagte er mir, soll ich wiederkommen, und mir holen 
neue Speise. Der Engel des Gebets, der die Bitten 
der Menschenkinder hinaufträgt, wird auch mein Ge­
bet hinauftragen, daß die Himmelsthür offen ist, 
wenn ich komme.

.Vorgestern war ein Wirthschaftstag, wo wir 
Kohl zum Winter einmachten, ein schöner Tag für 
uns beide mit Olga. Olga lud mich nämlich schon 
längst dazu ein, als Tante einmal da war, und bat 
auch um ihre Erlaubniß, ob ich auf einen ganzen 
Tag kommen dürfe, um mit ihr zusammen den Tag 
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des Kohleinmachens zu feiern, der ihr von Jugend 
auf ein Freudentag gewesen. Tante machte große 
Augen, und traute kaum ihren Ohren, daß eines 
Admirals Tochter eine solche Arbeit kannte, noch 
mehr, selbst Hand anlegte. Sie ließ sich aber nichts 
merken, und gab ihre Zustimmung. Wir freuten 
uns königlich auf unsern Tag. Vorgestern schickte 
sie nun nach mir, und Tante sagte: „Das Fräulein 
Olga hat auch nicht die rechte Bildung, daß sie 
sich mit so niedrigen Dingen abgiebt; ich wundre 
mich, wie der Admiral das mal zuläßt. Nun, er ist 
schwach, und thut seiner Tochter alles zu gefallen, 
wenn es sich auch nicht so recht paßt." Ich machte, 
daß ich davon kam. — Olga kam mir ganz als 
kleine Wirthin entgegen, die Ärmel aufgeschlagen, 
und mit einer weißen Schürze versehen, die andere 
Schürze schon ans dem Arm haltend, die sie mir um­
band. Nun hättest Du sehen sollen, wie wir hackten, 
stampften und schärften, Du hättest Dich gewiß über 
uns gefreut, und Deine Bertha schon wie als Deine 
künftige Hausfrau erblickt. —

Dlga erzählte mir, wie sie noch als Braut mit 
ihrem Ernst so glücklich an diesem Tage gewesen 
wäre, er hat sie nur immer angesehn mit seligem 
Entzücken bei ihrem häuslichen Geschäfte. Armer - 
(ад, Du mußtest so früh dahingehn, Deine Olga 
konnte nicht Dein Weib werden!
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Nach zwölf glücklichen Stunden sagten wir uns 
ein Lebewohl; ä contre coeur stieg ich in den Wa­
gen, es wurde mir schwer zur alten Tante zurückzu­
gehn von einer so geliebten Seele. Nun sag' ich auch 
Dir ein Lebewohl, von Deiner

eigenen Bertha.

Geilieüter Mar.

2|.. 1. December 1849. Ab.
(An Olga's Krankenbette.)

Meine arme, liebe Olga, Du thust mir so Leid! 
Du bist so einsam — o ich fühle Deine Thränen, 
Deine stillen Geistesthränen, die unaufhaltsam rinnen, 
ungesehen, — aber nicht für's innere Auge einer 
liebenden Begleiterin. Eine Trauerweide — senkst 
Du Dein liebendes. Haupt; „Trage Leid, du stilles, 
liebes Wesen: Selig sind, die da Leid tragen; denn 
sie sollen getröstet werden. Schöne Trauerweide, 
unter des Herrw Dach! der Herr wird deine Gerech­
tigkeit hervorbringen wie das Licht und Dein Recht 
wie den Mittag. — Meine Olga, Er segne Dich mit 
Seinem großen Segen.
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lieber Ш?ЯГ/ ich fnnn S)ir nicht felbjl schrei­
ben, ich liege krank im Bette, Olga schreibt für mich. 
Aus meiner Seele kommen die Worte. Ich bin 
müde, möcht' gern mit Dir reden, ach müde! So 
still und friedlich glänzt das Licht, so milde im Her­
zenskämmerlein. Ach Mar, mein Sehnen ist stille, 
in weicher Ergebung liege ich vor dem Herrn. Diese 
Stunde ist mir wie ein Gebet, ich bete nicht selbst, 
der Herr spricht zu mir mit heiligen Worten, und 
meine Seele antwortet getränkt in der heiligen Quelle, 
Du bist bei mir, das Meer mit seinen Wogen ist 
nicht zwischen uns vor dem Herrn.

Eben legte Olga ihre Hand auf meine Stirn, 
ste sah mich an mit unaussprechlicher Liebe. — (Ach, 
ich habe Stiche) mit fragendem Auge, es lag viel in 
dieser Frage, als: Ist Dir nun wohl bei Deiner 
andern Seele.

Olga wollte es nicht schreiben, was ich ihr 
eben dietirt habe; ich sagte ihr aber: Herzensolga, 
Du mußt es schon thun. Olga sagte: Ich bin ganz 
heiß geworden, wie soll ich's nun schreiben, was 
wird er denken?

Зя liebe Olga, ich seh wohl die Nöthe, die 
Dein Antlitz so schön färbet.

Nein, das schreib ich nicht, sagt Olga, es wird 
immer beßer. Aber ich höre an dem Gekritzel dec 
Feder, daß ste es schon geschrieben hat. Du mußt 
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schon der armen Kranken Alles zu Gefallen thun 
ohne Erbarmen. Kranke haben ja oft ihre Grillen 
rind Phantasien, und man muß ihnen schon ge­
währen.

Tante mußte mir ja auch nachgeben, und den 
jungen Arzt fortschicken, der mir mit seinen rothen 
Midicinen kam, die meine Fieberhitze noch vermehrten. 
Jetzt da mir Olga's Vater seinen Jugendfreund und 
Arzt zum Doctor gegeben hat, kann ich schon so 
schreiben, wie ich jetzt dictire.

Olga sieht eben nach der Uhr, und es ist Zeit 
Midicin einzunehmen. .

Komm' recht her, Mar, und sieh meine eiugc- 
schreckten Gesichtszüge vor der bittern Mixtur. Wenn 
Du mich so sähest, mit diesen verzogenen Mienen, 
würdest Du nicht sagen wie damals in der Linden­
laube: Ach meine Engels-Bertha, mit Deinen En­
gelszügen.

Die Midicin ist herunter, und meine Augen 
sehen schon den Schlaf, der sie bald überfallen wird. 
Die Mixtur hat etwas einschläfernde Kräfte, und 
meine Glieder sind matt. —

Ich wollte mich eben umkehren auf die andre 
Seite, da sagt Olga: Ein innig, herzlich Lebewohl 
mußt Du Deinem Max noch zurufen. Nun ja, ein 
innig, herzlich Lebewohl, ein Kuß, in dem meine 
ganze Liebe liegt.
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Wenn ich selbst schriebe, so würde dies Lebewohl 
noch schmiegsamer — mein Gefühl ist eben so, ich 
versteh es nicht einmal zu sagen — aber ich bin zu 
blöde vor Olga.

Meine Augenlieder sind mir so schwer. Komm 
süßer Schlaf.

(?. 30. A.)

Mein Herz ist mir heute immer so voll, daß die 
Thränen nicht sehr weit sind — eben sagte Tante: 
„Bertha! ich sag' Dir, fang nicht an'zu schwärmen; 
Du weinst immer — unwissentlich verfällst Du da 
hinein." — Ach, Tante, wenn Du wüßtest, wie mir 
heute zu Muth ist! ich bin nicht recht gesund, meine 
Glieder sind so schwach! meine Hände so müde, daß 
ich kaum die Feder halten kann. DaS Mädchen holt 
mir eben Kaffe. Ich werde eben trinken. So — nun 
hab ich mein Abendbrod verzehrt.

Mir kommt es so drollig vor, (für mich) wenn 
sie mir sagen, daß ich dies oder jenes schreiben soll: 
In diesem Lärm jetzt, — in dieser Unruhe, wo man 
kein Winkelchen still, und für sich allein hat.

Die ersten Tage wieder bei Tante jetzt, sind mir 
wohl recht schwere Tage gewesen: Gott weiß, wie 
die letzten Tage aussehen werden — still und freund­
lich, oder trübe und stürmisch, wo der Nachtvogel 
hauset, und dieFricdenstörerin ihre Freude hat.- - - - - - - -
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Ich schreib schlecht, aber meine Hand ist zu 
müde. — Vorgestern Abend war hier ein gräßlicher 
Tag.- - - - - - - - - - Gott weiß noch, wie es mir heute 
Abend ergehen wird!

Eine immerwährende Angst, wie auf der Folter 
bin ich, wenn meine Tante! zu Hause ist.

Diese Tage waren wohl schwer: ich kann mich 
noch nicht so schnell finden in diese Finsterniß; es 
fällt mir schwer, darunter aufrecht zu gehn. Jetzt 
drückt es mich nieder; wie ein kalter schwerer Stein 
in Centnerlast mir angehängt, reißt es mich zu Boden. 
Das ist keine „Schwärmerei!" — Kaltes, feuchtes 
Leben! Ich komme mir selbst so vor, wie eine eckliche 
Schnecke, in feuchtem, traurigem, kalten Herbstwetter, 
wo es schauerlich aussieht. —

Ich möchte schlafen den langen Schlaf, wo nie­
mand mehr weinen kann. Ich möchte ruhen unter 
tiefem Schnee, unter meinem Grabeshügel, wo ich 
nichts mehr nöthig habe, als meinen Gott — und 
Erlöser.

Lebt wohl, meine Themen, Lieben, lebt wohl!

Eure

Bertha.


